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Unter den Englaͤndern erblickt der Deutſche 
nur ſchwache Spuren jenes literariſchen Ge 
meingeiſtes, welcher die Gelehrten feines Va— 
terlandes verbindet, den Enthuſiasmus wach 
erhält, und der Theilnahme an den Fortſchrit— 
ten des menſchlichen Geiſtes einen cosmopoli— 
tiſchen Schwung verleihet. In Deutſchland 
hat ſich eine Gelehrtenrepublik gebildet, die 
nicht nur eine hohe Unabhaͤngigkeit erlangt 
und ſich zu einer betraͤchtlichen Groͤße erwei— 
tert hat, ſondern auch unverkennbar einen 
maͤchtigen Einfluß auf die Stimmung und den 
Geiſt der Nation behauptet. Dahin iſt es 
aber noch nicht unter den Engliſchen Gelehrten 
gediehen, bei denen man, trotz ihrer Socie— 
taͤten, nur ſelten ein gemeinſchaftliches Stre— 
ben und ſtatt einer edlen Selbſtſtaͤndigkeit nur 
zu oft eine unwuͤrdige Willfaͤhrigkeit wahr: 
nimmt, den herrſchenden Neigungen und Lau⸗ 
nen des vielkoͤpfigen Publikums zu ſchmei⸗ 
cheln. Wem dieſes Urtheil zu hart ſcheint, 
der werfe nur einen Blick auf ihre Litterarge⸗ 
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ſchichte, betrachte ihre wiſſenſchaftlichen In— 

ſtitute, vernehme die Urtheile ihrer Kritiker, 
und laſſe ſich die neueſten Werke ihrer Litera— 
tur zeigen! 

So gluͤcklich auch in England das Gebiet 
der Wiſſenſchaften erweitert worden iſt, wo 
die erhabenſten Geiſter ihre fernſten Graͤnzen 
beruͤhrt zu haben ſcheinen, ſo hat ihnen doch 
nie die Nation jene lebhafte Theilnahme ge— 
ſchenkt, die ſie an den Fortſchritten des Han⸗ 
dels, der Gewerbe und anderer großer Natio— 
nalangelegenheiten unablaͤſſig aͤuſſert. Ja 
ſelbſt die Geſchichte des glaͤnzenden, ſchon 
längft verſchwundenen Zeitpunctes, wo die 
Engliſche Nation, im Beſitze ihrer groͤßten 
Schriftſteller, vom Gipfel ihres literariſchen 
Ruhmes auf jedes andere Europaͤiſche Volk 
herabſehen konnte, kann als ein Beweis be⸗ 
trachtet werden, wie iſolirt in England die 
Wiſſenſchaften in ihrem groͤßten Flor geblie⸗ 
ben, und wie wenig der Enthuſiasmus der 

„Einzelnen das große Ganze zu durchdringen 
und ein allgemeineres Intereſſe aufzuregen 
vermoͤgend geweſen. 

N Wo treffliche Schriftſteller nicht Heben 
durfen, unmittelbar auf ihre Nation einzu⸗ 
wirken, da pflegen die Großen und Maͤchti⸗ 
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gen viel umfaſſende Patronatrechte zu erhal⸗ 
ten. Dies iſt in England geſchehen, wo nur 
wenig große Schriftſteller ihren Weg zum Pub— 
likum fanden, ohne die Livree eines vornehs 
men Goͤnners zu tragen. Unmoͤglich kann 
man die Lebensbeſchreibungen ſo vieler Maͤn⸗ 
ner leſen, die den Ruhm der Engliſchen Lite— 
ratur begruͤndeten, ohne ſich durch das un— 
angenehme Gefuͤhl beenget zu finden, welches 
die Wahrnehmung eines muͤhſeligen Kampfes 
des Verdienſtes mit kalter Unempfindlichkeit, 
einer ſchmachvollen Herabwuͤrdigung der edel— 
ſten Geiſteskraͤfte zum niedrigen Gewerbe 
ſchmeichleriſcher Clienten verurſachet. Daß 
Menſchen, die ſich weniger um die buͤrgerliche, 
als um die ideale Welt bekuͤmmern, in jener 
kein ſehr bequemes Leben fuͤhren, iſt leicht zu 
erwarten, und von jeher das gewoͤhnliche 
Schickſal derer geweſen, die den Reichthum 
ihres Geiſtes in dieſer anlegten. Wenn uns 
daher die Biographen berühmter Engliſcher 
Schriftſteller die buͤrgerlichen Muͤhſeligkeiten 
berichten, die viele ihrer Helden erduldeten: 
ſo duͤrfen dieſe weniger befremden, als die 
ausnehmende Kaͤlte, mit der die vorzuͤglich— 
ſten Werke derſelben von ihren Zeitgenoſſen 
aufgenommen wurden. Denn wie ſoll man 
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ſich dieſe Gleichguͤltigkeit gegen den ſchoͤnſten 
Nationalruhm erklaͤren? Doch wohl nur aus 
jenem Patronatrechte der Großen, deren Au— 
toritaͤt im Gebiete der Literatur nicht weniger 
entſcheidend iſt, als in der Sphaͤre des Luxus 
und der Mode. Unbegreiflich bleibt es jedoch 
immer, daß bei einer Nation, die der Geiſt 
einer edlen Unabhaͤngigkeit vor allen andern 
auszeichnet, nur die Muſen allein, ſo oft 
Wuͤrde und Freiheit vergeſſend, ihren Lohn 
von den Vornehmen und Reichen erbetteln. 
Was in das oͤffentliche Leben einer freien 
Nation wirkſam eingreift, iſt jederzeit ein Ge⸗ 
genſtand ihrer gemeinſamen Berathſchlagung 
geworden, und hat den thaͤtigen Eifer ihrer 
Geſetzgeber und Staatsmaͤnner beſchaͤftiget. 
Darum iſt es ein auffallender Beweis des er⸗ 
mangelnden literariſchen Gemeingeiſtes, daß die 
Engliſchen Geſetzgeber ſeit anderthalb hundert 
Jahren die wiſſenſchaftliche Vervollkommnung 
ihrer Nation keiner Aufmerkſamkeit gewuͤrdi⸗ 
get haben. In dieſem langen Zeitraume hat 
die geſetzgebende Gewalt in England alles auf 
das ſorgfaͤltigſte beachtet, was den Handel und 
die Induſtrie erweitern und beleben, die Ge— 
werbe erleichtern und der Nation neue Quellen 
des Reichthumes eroͤffnen konnte. Doch, waͤh⸗ 
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rend für den Handel eine neue Bahn gebte: 
chen, die alten Heerſtraßen ausgebeſſert und 
geebnet und alle Mittel angewandt wurden, 
die Beruͤhrungspuncte der handelnden Welt 
zu vervielfältigen, ließ man unbekümmert das 
ſcholaſtiſche Unkraut in den Lyceen und Akade⸗ 
mieen wuchernd um ſich greifen und jeden Weg, 
der den Jüngling zur Wiſſenſchaft führt, uns 
ter dem alten Schutte verwittern. Keine 
einzige, oͤffentliche, der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung gemidmete Anſtalt, ungeachtet 
ſolche bekanntlich oͤfter, als andere Gegenſtaͤn⸗ 
de der Staatspolizei einer Reviſton beduͤrfen, 
hat in England in neuern Zeiten die verbeſ— 
ſernde Vorſorge der Geſetzgebung erfahren. 
Nirgends iſt in dem ganzen, großen Reiche 
während jener langen Reihe von Jahren eine, 
den erweiterten Graͤnzen des wiſſenſchaftlichen 
Gebietes angemeſſene Bildungsanſtalt begrüns 
det worden; und ohne die Mildthaͤtigkeit ei⸗ 
niger Privatperſonen wuͤrden ſelbſt noch jetzt 
den beiden Akademieen Oxford und Cambridge, 
die Lehrſtellen einiger der wichtigſten, ſeit dem 
ſcholaſtiſchen Zeitalter bekannt gewordenen 
Wiſſenſchaften fehlen. In einer Zeit, wo 
mehrere hundert Millionen Pfund größten: 
theils zu Handelskriegen verſchwendet wurden, 
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iſt das reichſte Volk in der Welt ohne den Bes 
ſitz jener großen Zierden geblieben, die den 
Geſchmack laͤutern, die Wißbegierde ermun⸗ 
tern, Kuͤnſtler und Gelehrte unterſtuͤtzen, und 
einer gebildeten Nation den Ruhm einer edlen 
Liberalität ſichern. Man wird es kaum glaubs 


lich finden, daß in den drei vereinigten Koͤ. 


nigreichen keine einzige, in den wichtigſten 
Faͤchern der Literatur einigermaßen vollſtaͤndi⸗ 
ge, oͤffentliche Bibliothek, keine dem Publi⸗ 
kum geoͤffnete reiche Kunſtſammlung, kein der 
Nation gehoͤriges, naturhiſtoriſches Muſeum 
angetroffen wird, das nach einem, die Wiſ— 
ſenſchaft in allen ihren Theilen umfaſſenden 
Plane angelegt und dem Reichthume eines ſol⸗ 


chen Beſitzers angemeſſen waͤre. Aus allen 


dreißig, zum Theil ſehr zierlich ausgeſchmuͤck⸗ 
ten Buͤcherſammlungen der Orforder und Cams 
bridger Collegien würde ſich zuverläffig keine 
einzige, ſo vollſtaͤndige zuſammenſetzen laſſen, 
wie die Goͤttinger, die Dresdner und mehrere 
andere oͤffentliche deutſche Bibliotheken; denn 
theils umfaſſen jene faſt nur allein die alte 
claſſiſche und die theologiſche Literatur, theils 
iſt man noch nie darauf bedacht geweſen, die 
eine durch die andere zu ergaͤnzen. Man fin⸗ 


— 
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det daher bei den meiſten denſelben Vorrath 
und dieſelben Luͤcken. 

Welcher Fremde wird ſich nicht bei dem 
Namen brittiſches Muſeum etwas ausneh— 
mend Großes und Vortreffliches vorſtellen? 
Es enthalt einen ſehr anſehnlichen Vorrath 
ſchaͤtzbarer, hiſtoriſcher Handſchriften, der im 
Fache der Engliſchen und Franzöfifchen Ges 
ſchichte vielleicht kaum von dem Reichthume 
der Pariſer Bibliothek übertroffen wird. Dies 
iſt aber auch der bei weitem vorzuͤglichſte und 
merkwuͤrdigſte Theil dieſes ſo hoch geprieſenen 
Muſeums. Die damit verbundene Biblio— 
thek it, fo wie das dabei befindliche Natura⸗ 
liencabinet nicht ſehr bedeutend, und die hier 
befindliche Hamiltonſche Sammlung von Anz 
tiquitaͤten hat, obwohl fie manches intereſ— 
fante Stuͤck enthält, unſtreitig einen viel 
groͤßern Ruf erlangt, als ſie verdient. Man 
vermißt aber uͤberhaupt bei der Anlegung des 
Ganzen einen beſtimmten, wiſſenſchaftlichen 
Plan. Es ſcheint damit weit mehr auf eine 
Curioſitaͤtenſammlung abgeſehen, als auf eine, 
fuͤr die wiſſenſchaftlichen Beduͤrfniſſe des Ge— 
lehrten zweckmaͤßig eingerichtete Anſtalt. Seit 
der Begruͤndung des brittiſchen Muſeums iſt 
nun fchon ein halbes Jahrhundert verſtrichen, 
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und in dieſem langen Zeitraume haben ſich viel: 
fältige Gelegenheiten dargeboten, die großen 
Luͤcken deſſelben zu ergänzen, und ihm eine, 
der Wuͤrde ſeines Namens angemeſſenere Ge— 
ſtalt zu geben. Wie leicht waͤre es geweſen, 
die vortreffliche Leverſche Naturalienſammlung 
damit zu verbinden, und durch Ankaufung 
großer Privatbibliotheken, die in London vers 
ſteigert wurden, die Nationalbibliothek wir 
dig auszuſtatten! Bis jezt hat aber noch kein 
Vorſchlag, welcher die Großmuth der Engli— 
ſchen Geſetzgeber auf dieſen Gegenſtand zu len— 
ken ſuchte, bei ihnen Eingang finden koͤnnen; 
ſie haben vielmehr bei manchen Gelegenheiten 
auf das auffallendſte zu erkennen gegeben, wie 
gering fie den Beſitz der Nationalmuſeen ach—⸗ 
ten. William Hunter, ein Bruder des be— 
ruͤhmten John Hunter, hatte den groͤßten 
Theil feines Vermoͤgens auf die Anlegung ei⸗ 
ner Sammlung von Muͤnzen, Gemmen, 
Kameen und kleinen Kunſtwerken verwandt, 
die, wie mir ein Kenner, der ſie zu ſehen Gele— 
genheit hatte, verſicherte, an Fülle und Schoͤn— 
heit den beruͤhmteſten Muſeen an die Seite 
geſtellt werden kann, und im Reichthume alter, 
orientaliſcher Muͤnzen nirgends ihres Gleichen 
findet. Der patrisotiſche Beſitzer wuͤnſchte, 
III. B i 
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wie mir erzähle worden iſt, dieſes Denkmal 
ſeiner Liebe zur Wiſſenſchaft und Kunſt in ein 
oͤffentliches zu verwandeln, und erbat ſich 
vom Parlamente die Bewilligung eines Freis 
platzes in London, um daſelbſt zur Aufſtellung 
der Sammlung ein Gebaͤude zu errichten, das 
nach feinem Tode nebſt dem Muſeum ein Eis 
genthum der Nation verbleiben ſollte. Wird 
man es glauben koͤnnen, daß dem gutmuͤthi⸗ 
gen Patrioten dieſes beſcheidene Anſuchen abs 
geſchlagen wurde? Die Vereinzelung des 
Muſeums nach ſeinem Tode zu verhindern, 
vermachte er es unter ſehr billigen Bedinguns 
gen, der Univerſitaͤt zu Glasgow. 
Bekanntlich hat das Parlament vor einis 
gen Jahren die Summe von zwanzig tauſend 
Pfund zum Ankauf des John Hunterſchen na— 
turhiſtoriſchen und anatomiſchen Cabinets ber 
williget; aber bis jezt iſt noch nichts geſche— 
hen, dieſe in ihrer Art einzige, unvergleichli— 
che Sammlung fuͤr den oͤffentlichen Gebrauch 
zweckmaͤßig einzurichten. John Hunter, deſ⸗ 
ſen Eifer fuͤr ſeine Wiſſenſchaft allein ſchon 
hinreichend ſeyn wuͤrde, ſeinen Namen un— 
vergeßlich zu erhalten, verwandte fein ganzes, 
durch eigenes Verdienſt erworbenes Vermoͤgen 
und alle Stunden ſeiner Muße, die ihm zur 
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Verfertigung vortrefflicher Praͤparate uͤbrig 
blieben, auf die Anlegung dieſes Muſeums, 
dem wohl kaum in der Vortrefflichkeit und 
dem Reichthume deſſen, was zur Erlaͤuterung 
der vergleichenden Anatomie dienet, etwas 
Aehnliches an die Seite geſtellt werden kann. 
Bei feinem Tode hinterließ dieſer große Ana⸗ 
tom ſeiner Familie nichts als dieſe koſtbare 
Sammlung und — den Nachruhm feiner 
Verdienſte. Seine Witwe, eine der geiſt⸗ 
reichſten und liebenswuͤrdigſten Frauen, ſah 
ſich genoͤthiget, das Amt einer Erzieherin in 
einer vornehmen Familie zu uͤbernehmen! — 
Ohne die thaͤtige Verwendung einiger Freunde 
des verewigten, die den hohen Werth des 
Hunterſchen Muſeums den Parlamentsherren 
anempfahlen, würde es in einer Verſteige— 
rung zerſtuͤckt worden ſeyn. Dieſe Samm- 
lung ſoll, wie man ſagt, vom Parlamente 
zum erlaͤuternden Apparate eines oͤffentlichen 
Lehrers der Anatomie in London beſtimmt ſeyn, 
und man erwartet daher auch, daß der naturs 
hiſtoriſche Theil derſelben, der ſich durch eini— 
ge überaus ſeltene und vortreffliche Stuͤcke 
auszeichnet, die Patterſon aus ſeiner Reiſe in 
das Innere von Afrika mitbrachte, davon ge— 
trennt und mit dem brittiſchen Muſeum vera 
N Bar 
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bunden werde. Bis jezt iſt aber die Begruͤn⸗ 
„dung jener anatomiſchen Lehrſtelle unterblie⸗ 
ben, und das Hunterſche Muſeum ſteht noch 
immer unbenutzt und verlaſſen. 

So wenig ſich der literariſche Gemeingeiſt 

im Engliſchen Parlamente thaͤtig zeigt, ſo 
ſelten wird man ihn auf den Studierzimmern 
der Privatgelehrten wahrnehmen. Die große 
Revolution in der jetzigen Cultur macht aber, 
daß man ihn hier noch ſtaͤrker vermißt. Es 
iſt nicht zu laͤugnen, daß in dem gegenwaͤr— 
tigen Zeitalter ein weltbuͤrgerlicher Geiſt die 
Freunde der Wiſſenſchaften zu befeelen und 
mit der gleich lebhaften Empfaͤnglichkeit fuͤr je⸗ 
des fremde, wie für jedes einheimiſche Vers 
dienſt ein gemeinſchaftlicheres Streben zum 
Beſſern ſich zu verbreiten ſcheint. Um ſo 
ſtaͤrker leuchtet die iſolirte Einſeitigkeit der Eng⸗ 
laͤnder hervor, die den verdienſtvollen Bemuͤ— 
hungen der Auslaͤnder, die Wiſſenſchaften 
theils zu erweitern, theils feſter zu begruͤn— 
den, nur eine geringe Theilnahme ſchenken. 
Der Enthuſiasmus, den eine große Entdeckung 
in der literariſchen Welt auf dem feſten Lande 
hervorbringt, wo er ſich mit Blitzes Schnelle 
von einer Provinz zur andern verbreitet, pflegt 
nur langſam nach England zu gelangen, und 
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ſcheint ſich auf ſeinem Wege uͤder das Meer 
betraͤchtlich abzukühlen. So fangen zum Bei⸗ 
ſpiel die Engliſchen Phyſiker jezt erſt an, ſich 
lebhafter für den Galvanismus zu intereſſi⸗ 
ren, der ſchon laͤnger als ein Jahrzehend von 
Italienern, Franzoſen und Deutſchen zu den 
wichtigſten Verſuchen angewandt worden iſt. 
Bekanntlich faͤllt es Auslaͤndern ſehr ſchwer, 
mit Engliſchen Gelehrten eine literariſche 
Verbindung anzuknuͤpfen, und dieſe in unun⸗ 
terbrochener Dauer zu unterhalten. Die 
Abneigung gegen Fremde ſcheint hierbei weit 
weniger zu wirken, als das iſolirte Leben der 
Engliſchen Gelehrten ſelbſt, welches ſie auf 
einen kleinen Kreis beſchraͤnket und der Idee 
eines großen literariſchen Freiſtaates kein lebe 
haftes Intereſſe abgewinnen laͤßt. | 

Dieſe große Idee kann fich nur mit dem 
Gemeinſinn fuͤr ein rein wiſſenſchaftliches In— 
tereſſe erhalten, und dieſer verliert ſich, wo, 
wie in England, alles vom ſpeculativen Leben 
abzieht und zum praktiſchen hinleitet. Denn 
es iſt ganz unlaͤugbar, daß bei jeder Nation, 


die ſich durch ein allgemeines, reges Intereſſe 


für Wiſſenſchaft auszeichnen ſoll, ein gluͤck⸗ 
liches Verhaͤltniß der Theorie zur Praxis ſtatt 


finden muß. Vollkommen waͤre ein ſolches 
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Verhaͤltniß zu nennen, wenn beide ſich gleich 
harmoniſch ausbildeten und erweiterten, und 
der Lichtſtrahl, der im Gebiete der einen eine 
neue Gegend aufhellte, jederzeit auch das be— 
nachbarte Feld der andern erleuchtete. Doch 
ſelbſt wenn ſie ſich feindſelig bekaͤmpfen, oder 
ſich auf abweichenden Bahnen von einander zu 
trennen ſcheinen, iſt dieſes Verhaͤltniß der Lie— 
be zur Wiſſenſchaft guͤnſtiger, als wenn das 
Gleichgewicht zwiſchen ihnen vernichtet und 
der Sieg der einen uͤber die andere entſchieden 
iſt. Hat ſich dann die Theorie weit uͤber die 
Praxis erhoben, fo ſchwebt fie in Gefahr eis 
nen paraboliſchen Lauf zu nehmen und ſich in 
endloſen Raͤumen zu verlieren, von wo ihr 
keine Ruͤckkehr in das wirkliche Leben offen 
bleibt. Haͤlt dagegen das Uebergewicht der 
Praxis die Theorie danieder, ſo verliert die 
Wiſſenſchaft ihren hohen, unbedingten Werth, 
und wird, wie jede andere Waare, einem 
Marktpreiſe unterworfen. Kein unparteii— 
ſcher Englaͤnder wird es ſich verbergen koͤnnen, 
daß dies jezt mehr, als jemals, in ſeinem Va⸗ 
terlande der Fall iſt. Mit jedem Augenblicke 
ſcheint ſich auf dieſer gluͤcklichen Inſel das Ge⸗ 
wuͤhl des geſchaͤftigen Lebens zu verſtaͤrken, 
der Markt zu vergroͤßern und der Eifer der 
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Kaͤufer und Verkaͤufer zu verdoppeln. Wie 
kann man es nuͤtzen? Was bringt es ein? 
Zu dieſen Fragen haͤlt man ſich bei allen Ge— 
genſtaͤnden der Kunſt und Wiſſenſchaft berech— 
tiget. Wo ſich der unmittelbare Nutzen ein: 
leuchtend zeigt, da drängt ſich alles im froͤhli⸗ 
chen Tumult herbei. Man kroͤnt den Erſin⸗ 
der, man preiſt ſeine Geſchicklichkeit; Ehre 
und Reichthum lohnen ſein Bemuͤhen. Iſt 
es ein Wunder, daß dieſes große Schauſpiel 
maͤchtig auf die Zuſchauer wirkt, daß die 
Meiſten ſich beeifern daſſelbe Ziel zu erringen, 
daß jedes andere Streben gering erſcheint, und 
daß der unverwelkliche Kranz, den die ſtillen 
Muſen darreichen, von wenigen geſchaͤtzt wird, 
weil ihm — der goldne Schimmer fehlt? 
Es iſt begreiflich, wie ſehr dadurch der 
wuͤrdevolle Beruf des Gelehrten herabgeſetzt 
wird. Die Gelehrten beſitzen zwar in Eng— 
land den Rang der public characters, doch 
iſt die oͤffentliche Rolle, die ſie ſpielen, wo⸗ 
fern ſie nicht als politiſche Parteigaͤnger auf— 
treten, aͤußerſt gering und unbedeutend. Dem 
Gelehrten iſt uͤberhaupt nur ein doppelter 
Weg eröffnet, um auf feine Zeitgenoſſen zu 
wirken, der des öffentlichen Lehrers und — 
des Schriftſtellers. Beide ſind dem Engli⸗ 
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ſchen Gelehrten, wenn auch nicht verſchloſſen, 
doch ausnehmend erſchweret. Wie ſollte es 
bei der beſchraͤnkten Einrichtung der Engliſchen 
Akademieen einem ihrer Lehrer gelingen, un— 
ter ſeinen juͤngern Zeitgenoſſen eine Schule zu 
bilden? Bei dem traͤgen und bequemen 
Monchsleben der Engliſchen Akademiker koͤnn⸗ 
te es nur durch ein Wunder geſchehen, daß der 
Enthuſiasmus fuͤr Wiſſenſchaft unter ihnen 
zur Flamme aufloderte und die dunkeln Klo— 
ſtergaͤnge der Cambridger und Oxforder Colle— 
gien erleuchtete. In der That laͤßt ſich kaum 
ein laueres Verhaͤltniß gedenken, als das der 
Öffentlichen Lehrer und der Studirenden auf 
Engliſchen Univerſitaͤten. So wenig der Ehr— 
geiz der einen nach Beifall ſtrebt, ſo wenig 
bekuͤmmert ſich die Wißbegierde der andern 
um Unterricht. Man wird unter ihnen keine 
Ahndung von einem gemeinſchaftlichen, wir 
ſenſchaftlichen Intereſſe, keine Spur einer 
Theilnahme an den großen Begebenheiten in 
der literariſchen Welt wahrnehmen. Aufrich⸗ 
tige und eifrige Verehrer der Wiſſenſchaften 
leben auf den Engliſchen Akademieen in der 
allerſtrengſten Abgeſchiedenheit; jeder verfolgt 
im Stillen ſeinen einſamen Weg; wenige 
kennen einander, und die gemeinſchaftliche 
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Liebe zu den Muſen pflegt ſie nur aͤußerſt ſel⸗ 
ten zu vereinigen. 

Der Engliſche Gelehrte, der ſich als 
Schriftſteller einen weiten Wirkungskreis er⸗ 
öffnen will, hat mit großen Hinderniſſen zu 
kaͤmpfen, unter denen das ſchon erwähnte Pa: 
tronatrecht der Großen, die Macht einiger alls 
gemein herrſchenden Vorurtheile und die gegen— 
waͤrtige Beſchaffenheit des Engliſchen Buch⸗ 
handels die vorzuͤglichſten ſind. 

So groß auch in England die Aube 
der Meinungen iſt, ſo unbillig und anmaßend 
zeigen ſich die Tribunaͤle der Engliſchen Kritiker. 
Die leidenſchaftlichen Parteien des Staats und 
der Kirche geſtatten keinem Schriftſteller eine 
ruhige Neutralität, und ein jeder, welcher öͤf⸗ 
fentlich auftritt, muß ſich rüſten, es mit der 
einen oder der andern im Kampfe aufzuneh— 


men. Wie ſich alsdann jede der ſtreitenden | 


Parteien alle nur erfinnlichen Raͤnke uud Ca— 
balen erlaubt, den aufbluͤhenden Ruhm eines 
ihr abgeneigten Schriftſtellers zu untergraben; 
ſo waͤchſt auch der Widerſtand mit der Groͤße 
des hervorſchimmernden Verdienſtes, und 
die unbedeutende Mittelmaͤßigkeit gelangt un⸗ 
geſtoͤrt zum Ziel, waͤhrend ſich das Genie 
jeden Schritt mit Muͤhe erkaͤmpfen muß. 
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Zwar iſt dies überall mehr oder weniger der 
Fall, aber in dem freien England erhaͤlt jeder 
Eingriff in die Freiheit des Denkens einen 
doppelt gehaͤſſigen Anſtrich. Viele wuͤrdige 
Männer, die ſchon eine hohe Stufe des Ruh⸗ 
mes erreicht haben, moͤgen daher wohl den 
Eintritt in die literariſche Welt ſcheuen, wo 
alle ihre Neider und die ganze Partei ihrer 
politiſchen und theologiſchen Antagoniſten im 
Hinterhalte lauern. Dies hat wahtſcheinlich 
der Engliſchen Literatur manches ſchoͤne Denk— 
mal entzogen, und haͤlt vielleicht auch jetzt den 
berühmten For zuruͤck, feine Geſchichte des 
Hauſes Stuart dem Publikum zu uͤbergeben, 
wovon, wie man ſagt, die erſten Baͤnde voll: 
endet ſeyn ſollen. 

Der beſchraͤnkte Zuſtand des Englischen 
Buchhandels traͤgt auch nicht wenig dazu bei, 
die Wirkſamkeit des Gelehrten zu hemmen, 
und manchem intereſſanten Werke ein unver— 
dient widriges Schickſal zu bereiten. Dieſe 
Behauptung duͤrfte demjenigen auffallen, der 
den Reichthum und Wohlſtand der Engliſchen 
Buchhaͤndler, ihre zum Theil ſehr großen und 
koſtbaren Unternehmungen und den unermeß⸗ 
lichen Marktplatz kennt, wo es ihren Waaren 
nicht an einem ſchnellen Abſatz fehlen kann. 
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Man wird fih aber bei einer aufmerkſamen 
Beobachtung ſehr bald uͤberzeugen, daß ſich 
dieſer Theil des Engliſchen Handels nicht in 
den geſchickteſten Händen befindet, und bei 
weitem nicht in dem Grade ausgebildet worden 
iſt, wie die uͤbrigen Zweige der Nationalin— 
duſtrie. Der Buchhandel iſt eine Art des 
Kleinhandels, die ſich aber dadurch vorzuͤglich 
vor den übrigen auszeichnet, daß fie ſehr 
ausgebreitete und ununterbrochen fortdauern— 
de Verbindungen unter allen Theilnehmern 
erfordert. Aber eben jene Leichtigkeit und 
Ausdehnung der Verbindungen, die den Deut: 
ſchen Buchhandel ſo ſehr gehoben haben, fin— 
den bei dem Engliſchen nicht ſtatt. Gemei— 
niglich ſind nur Geſellſchaften von ſechs oder 
acht angeſehenen Buchhaͤndlern in London zum 
ſchnellen Umtauſch der Waaren naͤher mit ein- 
ander verbunden. Dieſe bekuͤmmern ſich wer 
nig um das Schickſal aller uͤbrigen, und ſo 
iſt das ganze Gebiet des Engliſchen Buchhan— 
dels in kleine Bezirke abgetheilt, die keines, 
weges geeignet ſind, den Vertrieb der Waaren 
im Großen zu befoͤrdern. Dergleichen Ge— 
ſellſchaften reicher Engliſcher Buchhaͤndler bes 
willigen den aͤrmern Anfaͤngern einige Eom— 
miſſionsartikel; man kann ſich aber leicht vor⸗ 
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ſtellen, wie wenig der Gewinn an dieſen ſeyn 


muͤſſe, da ſich jene unter einander ſelbſt nur 
10 p. C. Rabatt zugeſtehen. Bei dieſer ges 
ringen Verbindung der Engliſchen Buchhaͤnd⸗ 
ler iſt es nicht zu verwundern, daß keiner eis 
nen vollſtaͤndigen Vorrath der neueſten Literas 


tur beſitzt; daß man bei vielen nicht die Ar⸗ 


tikel bekommen kann, die im naͤchſten, benach⸗ 
barten Laden aufgeſtellt ſind, und daß ſich 
der neugierige Fremde vergeblich nach dem 
Schickſale, den Auflagen, dem Preiſe ꝛc. eis 
nes nicht ganz allgemein bekannten Werkes 


erkundiget, wofern er ſich nicht unmittelbar 


an den Verleger deſſelben oder an einen ſeiner 
Mithaͤndler zu wenden Gelegenheit findet. 
Ueberhaupt werden in England ſchon aus 
dem Grunde unglaublich viele Buͤcher todt ge— 
boren, weil das Publikum von ihrer Erfchei: 
nung nichts vernimmt. Die Anzeigen in den 
Engliſchen Zeitungen ſind ſehr koſtbar. Ihr 
geringſter Preis betraͤgt eine halbe Guinee. 
Mit ſolchen Anzeigen pflegen die Londner 
Buchhaͤndler verhaͤltnißmaͤßig weit ſparſamer zu 
ſeyn, als andere Engliſche Kraͤmer. Hoͤchſt 
ſelten laſſen ſie vollſtaͤndige Verzeichniſſe des 
eigenen Verlags drucken und Sortimentsca⸗ 
talsgen findet man nirgends. Nur die an⸗ 
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geſehnſten Londner Antiquare und die Beſitzer 
der Leihbibliotheken laſſen von Zeit zu Zeit 
Buͤchercatalogen drucken, die aber, wie man 
leicht erwarten kann, nichts weniger, als voll⸗ 
ſtaͤndig find, Iſt es einem Engliſchen Buchs 
haͤndler mit einigen Anzeigen nicht gelungen, 
die Aufmerkſamkeit des Publikums auf einen 
Artikel zu lenken; hat auch die bezahlte Ana 
preiſung deſſelben in einem kritiſchen Blatte 
nichts gefruchtet; iſt ſelbſt der Verſuch fehl 
geſchlagen, es unter einem neuen Titel einzu⸗ 
fuͤhren: ſo wird es entweder ſchnell in die 
Maculatur geworfen, oder, wenn ſich ſein 
Aeußeres empfiehlt, auf ewig nach Oſt und 
Weſtindien verbannt; jedoch nicht ohne ein 
Empfehlungsſchreiben, worin die uͤberaus 
guͤnſtige Aufnahme geruͤhmt wird, die es im 
Vaterlande gefunden. 

Die Engliſchen Buchhaͤndler legen es, 
zu ihrer eigenen Bequemlichkeit, darauf an, 
das Buchmachen fabrikmaͤßig betreiben zu laß 
ſen. Sie unterhalten daher ſtets eine Anzahl 
gelehrter Handwerker, die ihr gewiſſes Pen⸗ 
ſum für einen bedungenen Lohn fertig liefern; 
und wenn man die großen Reihen Folianten 
und Quartanten uͤberſieht, die jaͤhrlich in dies 

ſen Werkſtaͤtten der Geſchmackloſigkeit die 
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Preſſe verlaſſen: ſo ſollte man auf die Ver: 
muthung kommen, daß hier kein anderes 
Maaß fuͤr Geiſtesproducte gelte, als — der 
Cubikfuß Velinpapier. 

Es iſt in der That merkwuͤrdig, wie ſehr 
in England bei der täglich höher ſteigenden 
Armuth an ausgezeichneten Werken, durch 
die Pſtege der Buchhändler und des Publi— 
kums die elendeſten Compilationen gedeihen. 
Dieſe Auswuͤchſe einer immer tiefer ſinkenden 
Literatur erreichen eine fo erſtaunliche Größe 
und finden ſo zahlreiche Liebhaber, daß es 
ſcheint, es laſſe ſich dies nur aus einer immer 
weiter um ſich greifenden Geſchmackloſigkeit er— 
klaͤren. Ich moͤchte es nicht wagen, dieſer Ur— 
ſache alle Wirkſamkeit abzuſprechen, aber gewiß 
iſt es auch, daß die jezt herrſchende Liebhaberei 
der Englaͤnder, alle, auch noch ſo unbedeuten— 
den, hiſtoriſchen, politiſchen und ſtatiſtiſchen 
Notizen ihres Landes zu ſammeln, jenen Un: 
fug der Compilatoren mit jedem Tage vergroͤ— 
ßert. Dabei ſteigen die Forderungen an ty⸗ 
pographiſche Pracht immer hoͤher, und um 
die nichtswuͤrdigſten Dinge leſen zu Eönnen, 
macht man es zur ausdruͤcklichen Bedingung, 
daß ſie in der ſchoͤnſten Form und mit den 
zierlichſten Umgebungen gedruckt erſcheinen. 


8 L 
j 

Es iſt bekannt, daß nicht allein über je 
de Engliſche Grafſchaft, ſondern ſelbſt uͤber je— 
de anſehnliche Engliſche Stadt Baͤnderreiche 
Werke erſcheinen, die nichts als gedankenlos 
verfertigte Auszüge aus altern Chroniken und 
einen unordentlichen Wuſt groͤßtentheils unbe— 
deutender, kritiklos zuſammengeraffter Noti— 
zen enthalten, Wäre es wohl möglich gewe⸗ 
ſen, Englands architectoniſche Alterthumsre— 
ſte geiſtloſer zu beſchreiben, als es von Groſe 
geſchehen; und welcher Buchhaͤndler haͤtte es 
wohl in einem andern Lande wagen duͤrfen, 
dieſe geſchmackloſe Compilation in ſieben gro— 
Ben Folianten mit mehrern hundert Kupfern 
und ſo vorzuͤglicher typographiſcher Pracht er⸗ 
ſcheinen zu laſſen? Lyson's environs of 
London in fuͤnf Quartbaͤnden mit niedlichen 
Kupfern ausgeſchmuͤckt und auf dem ſchoͤnſten 
Velinpapier gedruckt, enthalten faſt nichts 
als umſtaͤndliche Nachrichten von den Auf— 
ſchriften der Leichenſteine in den Dorfkirchhoͤs 
fen um London. Auf aͤhnliche Art hat der 
Polygraph Nicolls ſchon gegen zwanzig zier— 
lich gedruckte Quartanten und Folianten aus⸗ 
gefüllt. Seit dem der redſelige Boswell feis 
ner gedankenloſen Geſchwaͤtzigkeit in John⸗ 
ſon's Leben ein bleibendes Denkmal geſtiftet, 
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wertelfükigen ſich dergleichen weitfchweifige 
Biographien mit jedem Tage in England; ih: 
re Verfaſſer haben nur jenes erhabene Muſter 
vor Augen, und es zu erreichen fehlt ihnen 
nichts als — ein literariſcher Held wie John— 
ſon. Sehr traurig iſt es, wenn wichtige 
Papiere einem geiſtloſen Compilator zur Abs 
faſſung von Memoirs übergeben werden, die 
alsdann freilich ſo armſelig ausfallen muͤſſen, 
wie die des Sir Robert und des Sir Horatio 
Walpole durch den reverend William Coxe. 
London iſt in England der große Markt— 
platz der literariſchen Waaren, und beſitzt 
gegenwärtig fo fehr das Monopol des Engli⸗ 
ſchen Buchhandels, daß man bei der Be 
ſtimmung ſeiner Groͤße nur allein den Vertrieb 
der Londner Buchhaͤndler in Anſchlag bringt. 
Es iſt auch in der That der Buchhandel in 
den Provinzen ſo aͤußerſt unbedeutend, daß, 
die Univerfitäten ausgenommen, ſehr ſelten 
ein wichtiges Werk außer den Graͤnzen der 
Hauptſtadt erſcheint, und daß ſelbſt in den 
groͤßern Engliſchen Handelsſtaͤdten kein Buchs 
haͤndler es wagen wird, durch dieſen Handels⸗ 
zweig allein ſeinen Erwerb zu ſuchen, ſondern 
jederzeit von einem damit verbundenen Kram— 
handel mit Schreibmaterialien, Siegellack u. f. 
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w. feinen größten Vortheil erwartet. Man 
hat berechnet, daß jaͤhrlich gegen achthundert 
Artikel im Verlage der Londner Buchhändler 
erſcheinen, deren Werth im Durchſchnitt eine 
halbe Million Pfund Sterling betraͤgt. Die 
Zeit, in welcher die meiſten neuen literariſchen 
Waaren in Umlauf geſetzt werden, faͤngt im 
November an, wo ſich das Parlament zu ver— 
ſammein und der Adel die Hauptſtadt zu be— 
ſuchen pflegt, und dauert bis zum Ende der 
Parlamentsſitzung. 5 

Auf einem ſo ungeheuern Markte, wie 
London, wird der Verkaͤufer einer beliebten 
Waare feine Erwartungen durch die Groͤße 
des Abſatzes gemeiniglich uͤbertroffen finden. 
Bei keiner Art von Waaren iſt dies auffallen⸗ 
der, als bei den literariſchen. Iſt es dem 
Verfaſſer, oder Verleger einer Schrift gelun— 
gen, die Neugierde des Publikums in einem ho— 
hen Grade zu reizen: fo entſtehen oft plotzlich 
fo haͤufige Nachfragen, daß der Preis augen: 
blicklich geſteigert und eine Auflage von meh: 
rern tauſend Exemplaren in wenigen Tagen 
vergriffen wird. Es liegt ein ſehr verfuͤhre— 
riſcher Reiz in dem Schimmer einer ſo ſchnell 
entſtehenden Celebritaͤt; und nur zu oft ſind 
talentvolle Schriftſteller verleitet worden, ihn, 
II. € 
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auf Koſten der Wahrheit und des guten Ger 


ſchmackes, dem bleibenden Ruhme vorzuzie⸗ 
hen. Man ſollte glauben, daß die Groͤße 
des Schauplatzes, auf welchem ein Londner 


Schriftſteller auftritt, ſeinem Beſtreben ſelbſt 
eine gewiſſe Wuͤrdigkeit ſichern und ihn, mehr 


als alles andere, vor einer kleinlichen Beſchraͤnkt⸗ 
heit bewahren muͤſſe; gleichwohl iſt es unzwei⸗ 
felhaft wahr, daß in der Atmosphare der un⸗ 
ermeßlichen Hauptſtadt die Univerſalitaͤt nicht 
gedeihen konnte, und daß in ihr nicht ſelten 
der frei empor ſtrebende Geiſt ſeine Schnell— 
kraft verlor. Die Nationalworuriheile der 
Englaͤnder gewinnen in dem ungeheuern Lon⸗ 


don, wo ihnen alles unablaͤſſig ſchmeichelt, 


eine faſt unuͤberwindliche Staͤrke. Was den 
Neigungen, dem Geſchmacke, der Denkart 
der Menge entſpricht, findet, bei der uͤber⸗ 


aus ſchnellen Mittheilung, einen ſo allgemei⸗ 


nen, lauten, enthuſiaſtiſchen Beifall, als nur 
immer das wahrhaft Vortreffliche verdienen 
koͤnnte. Dieſen Verſuchungen haben nur ſel— 
ten die ausgezeichnetſten Engliſchen Schrift⸗ 


ſteller in London widerſtehen koͤnnen. Denn 


es iſt doppelt ſchwer, die kalte Gleichzuͤltigkeit 
zu verſchmerzen, wenn ſich mit mehr Nach⸗ 
giebigkeit und geringerer Anſtrengung die feu⸗ 
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rigſte Bewunderung erwarten laͤßt. Auch iſt 
es allerdings weit bequemer, auf der Oberflaͤ⸗ 
che des breiten Stromes ohne Anſtoß fortzu⸗ 
gleiten, als die ganze Kraft des Geiſtes auf 
ein Werk zu verwenden, das auf den zweifel⸗ 
haften Erfolg berechnet waͤre, ſeine Wellen zu 
brechen und ſeine Richtung zu veraͤndern. 

Mehrere angeſehene Londner Buchhaͤndler 


beſchranken ſich bloß auf den Kramhandel mit 


Buͤchern aus der zweiten Hand, der oft weit 
eintraͤglicher iſt, als der Verlagshandel. Es 
ſcheknt faſt unglaublich, wie ſchnell bisweilen 
ein ſolcher Kramhandel denjenigen bereichert, 
der ſich dabei auf die literariſchen Liebhabe⸗ 


reien der Englaͤnder verſtehet. Das auffal⸗ 


lendſte Beiſpiel davon hat der Buchhaͤndler 
Lackington gegeben, der mit einem Capitale, 
welches noch keine Guinee betrug, feine Ges 


1 ſchaͤfte anfing und ſich in nicht gar langer Zeit 


ein Vermoͤgen von ſechstaufend Pfund jaͤhrli⸗ 


cher Einkünfte erworben hat. Sein großes 


Haus, weiches den Namen des Muſentem⸗ 
pels erhalten, iſt an der Ecke des Finsbury⸗ 
ſquare gelegen, die ſich an Finsbury = place 


anſchließt. Der hier befindliche Vorrath von 


verkäuflichen Büchern iſt ſehr anſehnlich und 
ſo vortheilhaft geſtellt daß der eintretende 
C2 


36 


Kaͤufer ihn nicht nur mit einem Male uͤber⸗ 
ſieht, ſondern die Anſchauung ſeiner Groͤße 
ſelbſt angenehm erweitert wird. Wenn man 
durch den Haupteingang in Lackington's Laden 
tritt, ſieht man zur Linken eine Reihe mit 
Büchern angefuͤllte Zimmer geöffnet, und bes 
findet ſich in einem cirfelrunden Saale, der 
von oben erleuchtet wird, und von ſchnecken⸗ 
foͤrmig bis in die Spitze des vierten Stock- 
werkes zu laufenden Gallerien umgeben iſt. 
Da die Hoͤhe und der Durchmeſſer der Galle— 
rien bis zu der, von allen Seiten hell erleuchte⸗ 
ten Spitze, durch welche das Licht herabfaͤllt, 
ſtuffenweiſe abnehmen: ſo uͤberſchauet das 
Auge des unten ſtehenden das Ganze mit ei— 
nem Blicke, und die Anſchauung ſelbſt ges 
winnt durch eine wohlgefaͤllige optiſche Taͤu— 
ſchung an uͤberraſchender Groͤße. Ein Kram— 
laden von ſo erſtaunlichem Umfange kann ſich 
nur durch eine außerordentliche Anzahl Kun: 
den und durch einen verhaͤltnißmaͤßigen, ſehr 
ſchnellen Waarenabſatz erhalten. Beides hat 
Lackington dadurch erlangt, daß er ſeinen Buͤ— 
chervorrath ſtets ſorgfaͤltig erneuert, deshalb 
unaufhoͤrlich in den groͤßern Engliſchen Staͤd⸗ 
ten Privatbibliotheken aufkaufen laͤßt, und 
alle Artikel zu einem betraͤchtlich geringern 
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Preiſe verkauft, als alle Übrigen Londner 
Buchhaͤndler. Dieſe ſind auch bei dem an— 
ſehnlichen Verluſte, den ihnen Lackington's 
ausgebreiteter Handel zugefuͤgt, nicht gleich— 
guͤltig geblieben, und haben ihn bei dem 
Publikum in den Verdacht zu ſetzen geſucht, 
daß er nur unvollſtaͤndige, durch irgend einen 
verborgenen Fehler entſtellte Buͤcher in Um— 
lauf bringe. Lackington hat ſich aber dage— 
gen ſehr gründlich vertheidiget und fortdau— 
ernd ſeine Celebritaͤt behauptet. Indeſſen iſt 
es wohl zu vermuthen, daß er ſich manchen 
Kunſtgriff der Londner Kraͤmer erlaubt. Denn 
es iſt, zum Beiſpiel, ſehr wahrſcheinlich, daß 
von den in ſeinen Catalogen verzeichneten Buͤ— 
chern vielleicht nur die Hälfte in feinem Waa— 
renlager zu finden iſt. Fragt man nach meh— 
rern Artikeln vergeblich, ſo wird von den La— 
dendienern gemeiniglich als Entſchuldigung 
angefuͤhrt, daß ſie bei den haͤufigen Nachfra— 
gen der Liebhaber ſchon wieder vergriffen ſeyen. 
Ich bin aber Zeuge geweſen, daß dies einem 
meiner Freunde den zweiten Tag nach der Bes 
kanntmachung des neu gedruckten Verzeichniſ⸗ 
ſes begegnete, wo es mithin ſehr unwahrſchein⸗ 
lich war, daß der ſchnelle Abſatz in ſo kurzer 
Zeit ſo viele Lücken follte veranlaßt haben. 
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Lackington unterlaͤßt auch nicht, auf dem Ti⸗ 
tel feiner Catalogen pomphaft anzukͤndigen, 
daß ſich fein Buͤchervorrath auf 8000 
Bande belaufe. Viele Englander, die in ih⸗ 
rem Vaterlande keine Gelegenheit haben, ſehr 
große Buͤcherſammlungen zu ſehen, halten 
wahrſcheinlich dieſe hyperboliſche Angabe fuͤr 
ganz getreu. Wer aber die Pariſer, Goͤt— 
tinger oder Dresdner Bibliothek kennet, wird 
ſich kaum überzeugen können, daß im Lacking⸗ 
tonſchen Muſentempel mehr als hoͤchſtens 
150000 Bande aufgeſtellt find. 

Die literariſchen Liebhabereien der Eng: 
länder, welche den Speculationsgeiſt der Lond— 
ner Buͤcherkraͤmer beſchaͤftigen, ſind theils mit 
ihrem eifrigen Studium der Landesgeſchichte 
und Statiſtik, theils mit ihrer Liebe zum 
claſſiſchen Alterthume verwandt, oft auch bloß 
Nebenzweige eines uͤppigen Luxus. Man 
wird wohl ſelten in den anſehnlichen Privat⸗ 
bibliotheken der Englaͤnder ein wichtiges Werk 
über Englands Geſchichte und Verfaſſung ver 
miſſen, öfter aber durch die erſtaunliche Voll: 
ſtäͤndigkeit uͤberraſcht werden, mit der alles, 
was dahin einſchlaͤgt, geſammelt worden iſt. 
Es iſt daher nicht zu verwundern, daß ſich, 
bei den häufigen Nachfragen, das Verzeich⸗ 
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niß der ſeltenen und koſtbaren Bücher in die⸗ 
fen Fächern taͤglich vergrößert, und von man: 


chem unſcheinbaren Werke, welches durch beſ— 


ſere verdraͤngt zu ſeyn ſehien, neue Auflagen 
veranſtaltet werden. Mit einem eben fo all 
gemeinen Eifer werden philologiſche Werke 
aufgeſucht, und eine fihöne Sammlung von 
Clafſikern iſt die gewoͤhnlichſte Zierde der Eng: 
liſchen Privatbibliotheken. Nirgends wird 
wohl das Seltene und Koſtbare in dieſem 


Theile der Literatur ſchwerer mit Gold aufge— 


wogen, als in England. Es iſt bekannt, daß 
viele der ſeltenſten, philologiſchen Schaͤtze ſeit 


mehrern Jahren in Deutſchland, Frankreich 


und Italien von den Englaͤndern aufgekauft 
worden ſind, und daß beſonders waͤhrend der 


Revolution, das Meiſte, was die großen, 


1 


Franzoͤſiſchen Privatbibliotheken in der Art 
koſtbares enthielten, von den Engliſchen Buchs 
haͤndlern erbeutet wurde. Beſucht ein Frem⸗ 
der die praͤchtigen Landſitze der reichen Engli⸗ 
ſchen Großen, fo wird er nicht wenig uͤber⸗ 
raſcht, in ihren Sammlungen jenen ausneh⸗ 
menden Reichthum an feltenen Ausgaben der 
Claſſiker fo haufig wieder zu finden. Vor⸗ 
zͤglich iſt dies der Fall mit den prächtigen 
älteren Italieniſchen Drucken, die man nir⸗ 
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gends ſo oft zu ſehen Gelegenheit erhaͤlt, als 

in den Privatmuſeen der Englaͤnder. Es iſt 
aber auch nicht zu laͤugnen, daß koſtbare Bibs 
liotheken in England haͤufiger als anderswo 
Spielwerke des Luxus geworden ſind, und oft 
bloß als Tapeten gebraucht werden, die nak— 
ten Waͤnde eines großen Saales zu bedecken. 
Je weniger man ſich alsdann um den innern 
Werth der Bücher bekuͤmmert, deſto firenger- 
unterſacht man ihre aͤußere Eleganz; und 
wenn der Drucker und Buchbinder kein Meis 
ſterſtück geliefert haben, wird man ſchwerlich 
nach dem Verdienſte des Verfaſſers fragen. 
Weil Quart- und Folio : Bände hübfcher ins 
Auge fallen, fo verſchwindet jezt die beſcheid— 
nere Octavform faſt ganz aus den Büchertas 
petenfabriken der Londner Buchhaͤndler, und 
die ſogenannten großen Unternehmungen, wor⸗ 
unter Baͤndereiche Compilationen von gewal⸗ 
tigen Umriſſen verſtanden werden, gehoͤren zu 
ihren eintraͤglichſten Speculationen. 

Dieſe Breite der aͤußern Form ſteht bei 
den meiſten Compilationen Engliſcher Schrift: 
ſteller mit der breiten Manier ihrer Verfaſſer 
in einer unvergleichlichen Harmonie. Von je— 
ner kraͤftigen Gedraͤngtheit der Darſtellung, 
die zu den charakteriſtiſchen Vorzuͤgen der aͤl⸗ 
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tern Engliſchen Literatur gehoͤrt, findet man 
nur ſelten in den neuern Werken der Englaͤnder 
eine Spur. Dagegen zeigen jezt viele ihrer 
Schriftſteller eine ungemeine Dreiſtigkeit, einen 
reichhaltigen Stoff zu ergreifen, der unter ih⸗ 
ren Haͤnden formlos aus einander faͤllt. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß bei der Waſſer— 
ſucht, an welcher ein betraͤchtlicher Theil der 
neueſten Engliſchen Literatur ſichtbar leidet, 
eine gewiſſe Claſſe von Compilatoren ſich recht 
behaglich zu befinden ſcheint. Mir find einis 
ge ruͤſtige Londner Buchmacher genannt wor» 
den, die jaͤhrlich achthundert bis tauſend Pfund 
Sterling von ihrem Gewerbe einnehmen fol: 
len. Bei einer ſolchen Ermunterung wird es 
dieſer Gilde nicht leicht an Mitgliedern feh— 
len. Da die Menge der Compilatoren und der 
gemeinen Buchmacher jederzeit mit der Anzahl 
der ausgezeichneten Schriftſteller im umgefehr: 
ten Verhaͤltniſſe ſteht: ſo laͤßt ſich leicht vor⸗ 
ausſetzen, daß jene in England betraͤchtlich 
ſeyn muͤſſe. In der That vervielfaͤltigen ſich 
die ſchlechten Schriftſteller mit jedem Tage in 
London; und bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
des Engliſchen Buchhandels und dem herr— 
ſchenden Geſchmacke, welcher die verwegen— 
ſten Unternehmungen der Compilatoren be⸗ 
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guͤnſtiget, drohet dieſe Landplage iimmer ſtaͤr⸗ 
ker fortzuwachſen. Weil aber die Buͤcherfa⸗ 
brikanten nur die leer gelaſſenen Stellen der 
guten Schriftſteller ausfuͤllen: fo iſt es bes 
greiflich, daß ſie gerade in dem, worin dio 
Armuth der Literatur am ſtaͤrkſten hervorleuch—⸗ 
tet, am geſchaͤftigſten zu fein pflegen. Be⸗ 
kanntlich iſt dies gegenwaͤrtig bei den Englaͤn⸗ 
dern der Fall mit der Poeſie, der Geſchichte 
und der Politik; darum hat auch wohl Eng: 
land nie mehr Dichter, Hiſtoriker und politi— 
ſche Schriftſteller beſeſſen, als eben jezt. 
Vorzuͤglich zahlreich iſt die letztere Claſſe. Zu 
ihr gehoͤrt das große Heer der allezeit fertigen 
Pamphletſchreiber. Es iſt keine, noch fo un⸗ 
bedeutende politiſche Begebenheit, die nicht 
die Federn dieſer Herren zu Dutzenden in Bes 
wegung ſetzt. Wenn, wie es vormals ge⸗ 
ſchah, Männer wie Swift und Bolingbroke 
und in neuern Jeiten Cunning, Richard und 
Edmund Burke durch Flugſchriften die politi⸗ 
ſche Stimmung der Nation kraͤftig leiteten: 
ſo war die Groͤße der Wirkung ihren Talenten 
nicht unangemeſſen; da hingegen jezt nur zu 
oft kindiſche Haͤnde einen Coloß zu bewegen 
ſtreben. Man kennt die erſtaunenswuͤrdigen 
Folgen, welche die Erſcheinung mancher klei⸗ 
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men Flugſchrift in England hervorbrachte. Ein 
einziges Pamphlet von Swift „the alliess 
zerſtoͤrte die Plane der damaligen Miniſterial⸗ 
partei, veraͤnderte mit unglaublicher Schnel⸗ 
ligkeit die öffentliche Meinung, und beſchleu⸗ 
nigte und erleichterte den Utrechter Frieden. 
So große Wirkungen ſchmeicheln dem ſchrift— 
ſtelleriſchen Ehrgeize, und da fie keine beſondre 
Anſtrengung zu erfordern ſcheinen: fo iſt es 
nicht zu verwundern, daß jeder mittelmaßi⸗ 
ge Schriftſteller auf dieſem Felde einen Lor⸗ 
beer zu erbeuten hofft. Soll aber eine po— 
litiſche Flugſchrift dieſe hinreißende Kraft bes 
ſitzen, ſo muß fie dem mannigfaltigen Inter⸗ 
effe aller Claſſen der Staatsbuͤrger angemeſ— 
fen ſcheinen; fie muß die verſchiedenen Trieb— 
federn des Gemeingeiſtes gleich ſtark zu ruͤh— 
ren, und die widersprechendſten Nationalvor⸗ 
urtheile für ihren Zweck zu gewinnen vermoͤ⸗ 
gend ſeyn. Sie fetzt daher beim Schriftſtel⸗ 
ler eine ungemeine Staͤrke der Beredtſamkeit 
voraus, die ihre Kraft durch Simplieitaͤt vers 
birgt, lichtvolle Klarheit mit gruͤndlicher Tiefe 
und anfpruchsloſe Popularität mit gefaͤlliger 
Eleganz vereiniget. Dagegen verraͤth nun die 
größte Anzahl der jetzigen Engliſchen Pam» 
yphletſchreiber eine ungemeine Geiſtesarmuth, 
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> 
die fich bald in ihrer rohen Natuͤrlichkeit dar⸗ 
ſtellt, bald auf den Stelzen einer bis zum 
Eckel affscrirten Sprache eine vornehme Mies 
ne annimmt. Zwar überleben ſolche epheme— 
riſche Producte ſelten den Tag ihrer Geburt; 
erhalten ſie aber durch ein beſonderes Gluͤck 
ihn mattes Daſeyn bis zu einer zweiten Aufs 
lage: ſo geben ſie ihrem Verfaſſer einen Cre— 


* 


dit bei dem Londner Buchhaͤndler, den er auf 


Unkoſten des guten Geſchmackes nicht unbe— 
nutzt laͤßt. Solche Autoren bedienen ſich auch 
mehrerer Palliativmittel, das ſchnell vergaͤng— 
liche Leben ihrer Werke zu friſten. Gewoͤhn⸗ 
lich wahlen ſie dazu einige Fragmente aus der 
Laſterchronik mit erbaulichen, moraliſchen und 
politiſchen Commentarien. Bei der unglaub— 
lich großen Begierde des Engliſchen Publicums, 
alle Lebensumſtaͤnde beruͤhmter Perſonen im 
kleinſten Detail zu erfahren, wird jeder auch 
noch ſo unbedeutende Beitrag mit Beifall auf— 
genommen, der uͤber einen public character 
einige Aufklaͤrung verſchafft. Daher gehoͤrt 
die Anekdotenjagd zu den gewoͤhnlichſten Be— 


ſchaͤftigungen der gemeinen Buchmacher in 


England. 5 
Unſtreitig beſitzt England noch gegenwaͤr⸗ 
tig mehrere vortreffliche Maͤnner, die auf ih⸗ 
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rer ſchriftſtelleriſchen Laufbahn, unbekuͤmmert 
um den Dank ihrer Zeitgenoſſen, nur dem hoͤ— 
hern Ziele der Wiſſenſchaft nachſtreben. Be: 
trachtet man aber die Hinderniſſe, die ſie zu 
uͤberwinden, und die Verſuchungen, mit denen 
ſie zu kaͤmpfen hatten: ſo wird es anſchaulich, 
warum in dem jetzigen Zeitalter die Beiſpiele 
einer fo großen Seelenſtärke und eines fo les 
bendigen Enthuſiasmus feltener geworden find. 
Von der gegenwärtigen Armuth an großen 
Schriftſtellern, die in England fo unverkenn— 
bar iſt, daß kein gebildeter Engländer fie ab» 
zulaͤugnen verſuchen wird, wuͤrde man jedoch 
ſehr mit Unrecht auf einen gleich großen Mans 
gel an ausgezeichneten Gelehrten ſchließen. 
Denn vielleicht hat England in keiner Periode 
eine groͤßere Anzahl gruͤndlicher Gelehrten be— 
ſeſſen, als eben jezt. Ungeachtet die gegen— 
waͤrtige Schriftſtellergeneration in England 
immer tiefer ſinkt: ſo bleibt doch die Claſſe der 
Engliſchen Gelehrten noch gegenwärtig hoͤchſt 
ehrwuͤrdig, und beide in einem Urtheile 
zu befaſſen wuͤrde die groͤßte Ungerechtigkeit 
ſeyn. Viele Englaͤnder, die im Gebiete der 
Wiſſenſchaft weit vorgedrungen find, verſchmaͤ— 
hen den ſchriftſtelleriſchen Ruhm, der in Eng— 
tand keinesweges erfordert wird, um großen 
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glaͤnzenden Talenten die allgemeine Achtung 
zu ſichern. Wenn von einem beruͤhmten Ges 
lehrten die Rede iſt, wird man aͤußerſt ſelten 
in England die in Deutſchland ſo gewoͤhnli⸗ 
chen Fragen hoͤren: Was hat er geſchrieben? 
Wie ſind ſeine Schriften aufgenommen wor⸗ 
den? Dagegen wirdoͤfter gefragt: Wer kennt 
und ſchaͤtzt ihn? Mit wem lebt er verbunden? 
Kein Engländer wird einen Augenblick anſte⸗ 
hen, den ausgezeichneten Staatsmaͤnnern, 
For, Pitt, Hawkesbury, Gray, Lands⸗ 
downe, Thurlow und mehrern andern einen 
hohen Rang unter den Gelehrten ſeines Va— 
terlandes einzuraͤumen, obwohl ſie nie als 
Schriftſteller aufgetreten ſind; denn eine 
kleine Flugſchrift von For darf nicht als die 
Schriftſtellerprobe eines ſo großen Mannes 
betrachtet werden. Doctor Parr wird allges 
mein als einer der erſten Philologen betrach⸗ 
tet, die England gegenwaͤrtig beſitzt; doch 
hat er ſich noch nicht in dieſem Fache als 
Schriftſteller gezeigt. Mehrere der beruͤhm— 
teſten Londner Aerzte, die wegen ihrer großen 
Kenntniſſe die allgemeine Verehrung ihrer Col— 
legen genießen, find in der literariſchen Welt. 
ganz unbekannt geblieben, und viele wortreffli⸗ 
che Mathematiker und Phyſiker haben bloß 
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einige kleine Beiträge zu den Commentarien der 
Londner Societaͤt geliefert. 

Jene Gleichguͤltigkeit gegen ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Ruhm zeigt ſich aber nicht bloß bei derjes 
nigen Claſſe Engliſcher Gelehrten, die aus 
dem Gebiete der Speculation unablaͤſſig in das 
geſchaͤſtige Leben abgerufen werden: fie vers 
räth ſich auch bei denen, deren Beruf bloß in 
wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen beſtehet. 
Unter den akademiſchen Lehrern zu Oxford und 
Cambridge haben ſich zwar einige große Ge⸗ 
lehrte auch als Schriftſteller ausgezeichnet; 
doch ſteht der größte Theil der Uebrigen kei⸗ 
nesweges in dem Rufe einer lebhaften Theik⸗ 
nahme an den Verhandlungen der literari⸗ 
ſchen Welt. In der That iſt die literariſche 
Erndte auf den Engliſchen Akademieen fo Aue 
ßerſt armſelig, daß es, wenn man die er⸗ 
ſtaunliche Anzahl derer in Anſchlag bringt, die 
hier nach vollendeter akademiſcher Laufbahn, 
in der freieſten Muße leben, eine unerklaͤrli⸗ 
che Erſcheinung bleibt. Außer den oͤffentli⸗ 
chen Profeſſoren werden durch die Stiftungen 
beider Univerſitaͤten acht hundert und vierzig 
Fellows unterhalten, denen eine bequemere, 
ſorgenfreiere Exiſtenz geſichert iſt, als vielen 
nicht unberuͤhmten Lehrern auf unſern Deut⸗ 
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ſchen Akademieen. DleſeEngliſchen Akademiker 
genießen eine große Freiheit; ſie ſind durch kein 
Öffentliches Amt gefeſſelt; ſie haben keinen an: 
dern Beruf, als den ihnen die Liebe zur Wiſ— 
ſenſchaft auflegt; ſie ſtehen in der Bluͤthe des 
Lebens, wo der Enthuſiasmus den Geiſt am 
kraͤftigſten bewegt, und fie ſcheinen, nach Vollen⸗ 
dung ihrer erſten akademiſchen Studien, un— 
ter den gluͤcklichſten Verhaͤltniſſen in die litera⸗ 
riſche Laufbahn einzutreten. Es iſt auch nicht 
zu laͤugnen, daß aus ihnen mehrere der ach— 
tungswuͤrdigſten Gelehrten hervorgegangen 
ſind. Jede Akademie koͤnnte darauf 
ſeyn, Maͤnner, wie Herrn . ben John 
College und Herrn W ** von Clare Hall zu 
Cambridge unter ihren Mitgliedern zu zaͤhlen. 
Aber wie aͤußerſt ſelten find jo ehrenvolle Aus: 
nahmen! Es würde nicht ſehr erbaulich feyn, 
anzufuͤhren, was die Orforder und Cambrid— 
ger Laſterchroniken von dem Leben und den 
Thaten der Fellows berichten. Wer moͤchte 
auch den Laͤſterchroniken alles nachfagen? In⸗ 
deſſen iſt ſo viel gewiß, daß von den Verdien⸗ 
ſten, die ſich dieſe achthundert und vierzig 
unbeſchaͤftigten Gelehrten um die Wiſſen⸗ 
ſchaften erwerben, jezt nur aͤußerſt ſelten et 
was vernommen wird. Fragt man nach ihren 
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gewoͤhnlichſten Beſchaͤftigungen, ſo erfaͤhrt 
man daß ſie ſich vorzuͤglich dem Studium der 
Alten und der Alterthuͤmer widmen; doch ſoll 
es ihnen bei ihren antiquariſchen Unterſuchun⸗ 
gen oft begegnen, daß ſie den Epheu fuͤr den 
Lorbeer, und manche, nicht ſprode Nymphe 
fuͤr eine von den Vallis neun nem an⸗ 
ſehen. wo: wi « 
Ohne Zweifel enthält die Claſſe 10 Eng 
liſchen Gelehrten, welche außer dem Kreife 
der Akademieen und frei vom Drange wichti⸗ 
ger Amtsgeſchaͤfte leben, diejenigen Manner, 
die für die Wiſſenſchaften am thaͤtigſten ſind, 
Sie ſind es vorzuͤglich, die der immer zuneh⸗ 
menden Geiſtestraͤgheit mit aller Kraft entge⸗ 
gen wirken, und ein ruͤhmliches Beiſpiel des 
Enthuſiasmus aufſtellen. Doch koͤnnen es ſich 
patriotiſche Englaͤnder nicht verbergen, daß 
ſolche Verdienſte immer ſeltener unter ihnen 
werden, und daß ſich die Lethargie, welche ſich 
auf dem Gebiete ihrer Literatur als ein epi⸗ 
demiſches Uebel gezeigt hat, gegenwaͤrtig in ein 

nen zu verwandeln drohe. 
Die erloͤſchende Energie anzufachen, wuͤr⸗ 
* vielleicht erforderlich ſeyn, thaͤtigen Gelehr⸗ 
ten ihre Verbindungen zu erleichtern, wozu 
die Hauptſtadt, ihr großer Vereinigungspunct, 

III. D 
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die ſchoͤnſte Gelegenheit darbietet. Unge⸗ 
achtet aber jezt die Engliſchen Schriftſteller 
insgemein London zu ihrem Aufenthalte er⸗ 
waͤhlen, ſo leben ſie doch in großer Entfernung 
von einander. In Frankreich erleichterte ehe⸗ 
dem die große Ausbreitung des geſelligen Le⸗ 
bens literariſche Verbindungen; die feine Welt 
zog die geiſtreichſten Gelehrten in ihre Mitte, 
und eine geraume Zeit vereinigten die glaͤnzen⸗ 
den Pariſer Cirkel alle damaligen Zierden der 
Franzoͤſiſchen Literatur. Die Gelehrten lern— 
ten in der großen Welt den Menſchen von ſei⸗ 
ner raͤthſelhafteſten Seite kennen; ihr Blick 
erweiterte ſich, und der kleine Maaßſtab der 
Schule ward mit einem groͤßern vertauſcht: 
dagegen noͤthigte ihre Gegenwart unvermerkt 
die Weltleute, die hohle Leerheit aus ihren 
Kreiſen zu verbannen, und wenn es ihnen am 
gediegenen Golde fehlte, wenigſtens mit einer 
Folie zu glaͤnzen. Nie hat in England eine 
aͤhnliche Epoche ſtatt gefunden; nie hat ſich 
eine gleiche Annäherung unter den zerſtreut les 
benden Londner Gelehrten erzeugen koͤnnen. 
Es fehlt in London nicht an gelehrten Socie⸗ 
täten; aber das Band, was ihre Mitglieder 
zuſammenhaͤlt, iſt ſo locker, daß man kaum 
mehr als eine Titularverbindung unter ihnen 
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vermuthen ſollte. Vormals verſammelten ſich 
in der Hauptſtadt die ſchoͤnen Geiſter in klei⸗ 
nen, vertraulichen Cirkeln, und der Club, den 
Pope, Addiſon, Steele, Gray und mehrere 
andere regelmaßig beſuchten, bildete einen an⸗ 
genehmen Verein der liebenswuͤrdigſten Maͤn⸗ 
ner. Von jener Verbindung iſt nur noch das 
ſchoͤne Andenken geblieben. Jezt fehlt es in 
London ſelbſt an ſolchen Gelegenheiten, die 
ſonſt gewoͤhnlich unbeſchaͤftigte Gelehrte zufams 
men fuͤhren. Es giebt, zum Beiſpiel, kei⸗ 
nen einzigen öffentlichen Ort in der Hauptſtadt, 
wo der Gelehrte hoffen dürfte, in muͤßigen 
Stunden die Tagesgeſchichte der Literatur zu 
erfahren, und wo auf eine zweckmaͤßige Art 
fuͤr ſeine Unterhaltung geſorgt waͤre. Wie in⸗ 
tereſſant muͤßte eine ſo viel umfaſſende Anſtalt, 
wie das vortreffliche Beygangſche Muſeum in 
Leipzig, dem Fremden in London ſeyn! Wie 
leicht wäre es einem reichen Londner Buchhaͤnd⸗ 
ler ſich dieſes Verdienſt um die e 
erwerben! 

Gegenwaͤrtig findet der Englische Ge⸗ 
lehrte nirgends Gelegenheit, die neue Lite⸗ 
ratur zu muſtern, da kein einziger Londner 
Buchhandler ſich mit einem vollſtaͤndigen Waa⸗ 
renlager verſieht, und alle Leihbibliotheken 

D 2 


32 


Ceirculating libraries) nur duͤrftig ausgeftatz 
tet ſind. Die beiden beruͤhmteſten Leihbiblio⸗ 
theken in London ſind die von Hookham in new 
Bond Street und eine andere von Cawthorn 
im Strand. Beide beſitzen zwar viel ver⸗ 
ſprechende Katalogen; aber entweder ſteht ihr 
wirklicher Buͤchervorrath mit dieſen nicht in 
dem gehoͤrigen Verhaͤltniſſe, oder es fehlt ih⸗ 
nen an der erforderlichen Ordnung. Daß die 
auslaͤndiſche Literatur, worunter in London bloß 
die Franzoͤſiſche verſtanden wird, noch weit 
aͤrger vernachlaͤſſiget wird, iſt nicht zu vers 
wundern; indeſſen zeigen ſich die Englaͤnder 
hierin aufmerkſamer, als die Franzoſen; denn 
in keiner einzigen, beruͤhmten Pariſer Leih⸗ 
bibliothek befindet ſich eine Sammlung Eng⸗ 
liſcher Buͤcher. Zeitungen und Journale wer⸗ 
den zwar in den Londner Kaffeehaͤufern gehal— 
ten, aber theils beſchraͤnken ſich dieſe nur al⸗ 
lein auf die Engliſchen und einige wenige 
Franzoͤſiſche, theils iſt, wofern man keine 
Morgenſtunde zur Lektuͤre waͤhlen kann, die 
Geſellſchaft an folhen Orten ſo zahlreich, daß 
man gewoͤhnlich nach einem intereſſanten Blatte 
mehrere Stunden lang vergeblich fragt. Das 
Chapter coffee · house, Paternoster row 
iſt vor allen andern wegen der Vollſtaͤndig⸗ 
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keit berühmt, in welcher Engliſche Zeitungen 
und Journale gehalten werden. Man trifft 
hier nicht allein die Londner Tageblaͤtter, 
ſondern auch Irlaͤndiſche und diejenigen Zeitun: 
gen, die in den Hauptſtaͤdten der Engliſchen 
Grafſchaften erſcheinen. Dies zieht viele Le⸗ 
fer herbei; auch iſt die Anzahl der jaͤhrlichen 
Subſeribenten ſehr anſehnlich. Aber wie uns 
freundlich und finſter ſind die kleinen niedrigen 
Zimmer dieſes Kaffeehauſes! Wie abgeſchmackt 
iſt es, daß der Aufwaͤrter jede Zeitung und 
jedes Journal, die durchgeleſen worden oder 
eingekommen find, ausruft und durch fein uns 
aufhoͤrliches Geſchrei die ftilfe Lectuͤre aller An⸗ 
weſenden ſtoͤret! Einige der angefehnften Buch⸗ 
haͤndler pflegen auch die beruͤhmteſten Londner 
Zeitungen zu halten, daher ſieht man bei ih: 
nen in den Mittagsſtunden eine Geſellſchaft 
ihrer Kunden zur Lectuͤre verſammelt. Unter 
andern wird der Fremde um dieſe Zeit bei dem 
Buchhaͤndler Stockdale einen angenehmen Cir⸗ 
kel ſehr gebildeter Maͤnner und die Gelegenheit 
finden, manche intereſſante Neuigkeit fruͤher 
zu erfahren, als ſie die oͤffentlichen Blaͤtter 
berichten. we 
Aus dem iſolirten Leben der Engliſchen 
Gelehrten laßt ſich der jetzige Ton ihrer Ver⸗ 
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handlungen, Kritiken und Streitigkeiten er⸗ 

klaren, der nicht wenig von demjenigen ab⸗ 
ſticht, welcher in der fruͤhern, lebhaftern Pe⸗ 
riode ihrer Literatur herrſchend war. Er iſt, 
wenn man jene Gegenſtaͤnde ausnimmt, wel⸗ 
che Politik und theologiſche Dogmatik betref⸗ 
fen, aͤußerſt kalt, hoͤflich und zuruͤckhaltend. 
Alles Hält ſich in den Schranken der abgemeſ⸗ 
ſenſten Decenz und naͤhert ſich nur im tact⸗ 
mäßigen Schritt der Ceremonie; alles affectirt 
eine wuͤrdevolle Gravitaͤt, und auch das Laͤ⸗ 
cheln des Beifalls iſt ſtudirt. Nichts iſt aber 
poſſierlicher als der Complimentarſtyl, der ge⸗ 
genwaͤrtig unter den mittelmaͤßigen Engliſchen 
Schriftſtellern aufgekommen iſt. Einem 
Deutſchen faͤllt dabei unwillkuͤhrlich die ga⸗ 
lante Zeit des Herrn und der Frau von Gott: 
ſched ein. Die Engliſchen Polygraphen wer⸗ 
den nie ihre Collegen erwaͤhnen, ohne ſie, wie 
Homer ſeine Helden, durch ein Beiwort zu 
charakteriſiren. Der ingenioͤſe, der gelehrte, 
der ſcharfſinnige, der hochberuͤhmte, der viel 
verdiente, dieſe und hundert andere Ehren: 
praͤdicate pflegen ſie unter einander mit einer 
naiven Freigebigkeit auszuſpenden, die um ſo 
komiſcher erſcheint, weil ſie mit hohem Ernſt 
verbunden iſt und nicht die leiſeſte Ahndung 
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zulaͤßt, wie ſehr ſie jeden aufmerkſamen Be⸗ 
obachter beluſtige. Eben ſo drollig erſcheint 
die heroiſch gravitaͤtiſche Miene und der be⸗ 
daͤchtige, langſam feierliche Schritt, womit 
ſie gegen einander ins Feld ruͤcken. Jeder 
ſucht alsdann den andern im ruhigen Anſtan⸗ 
de und in den feinen Manieren zu uͤbertref⸗ 
fen; jeder will ſich leidenſchaftlos wie Cato 
und großmuͤthig wie Caͤſar zeigen, und wenn 
es zum Aeußerſten kommt: ſo werden ſie ſich 
doch nur erſt nach vielen, gegenſeitigen, zier⸗ 
lichen Reverenzen — unangenehme Dinge ſa⸗ 
gen. Gutmuͤthige Deutſche, welche die Hef⸗ 
tigkeit beklagen, mit der ihre Schriftſteller 
auf den Kampfplatz treten und ſich in jeder li⸗ 
terariſchen Fehde zu zermalmen drohen, pfle⸗ 
gen wohl die Wohlgezogenheit jener Englis 
ſchen Autoren als muſterhaft zu ruͤhmen. Sie 
ſollten aber bedenken, daß in einem eng beſchraͤnk⸗ 
ten Raume kein Sturmwind entſteht, und 
ſeichte Gewaͤſſer keine großen Wellen ſchlagen. 

Ein fluͤchtiger Blick auf den gegenwärtis 
gen Zuſtand der Engliſchen Literatur im Allge⸗ 
meinen, kann als Beſtaͤtigung des bisherigen 
dienen, indem er eine große Uebereinſtimmung 
der Wirkungen mit den “angAonAMpn. Mech 
zeigt. 11 uf 
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Schberlich wird noch jezt ein gebildeter 
Engländer ablaugnen, daß gegenwärtig bei 
ſeiner Nation jenes Gebiet der Literatur im 
Dunkeln liegt, was nur von dem Genie gro⸗ 
ßer, phantaſiereicher Geiſter ſein Licht em⸗ 
pfängt, namlich das der Poeſie, Philoſophie 
und Geſchichte. In der Poeſie iſt die herr: 
ſchende Armuth um ſo hervorſtechender, je groͤ⸗ 
ßer die Anzahl derer iſt, die ohne innern Bes 
ruf in dieſe hoͤhere Region des Geiſtes einzu⸗ 
dringen verſuchen. Nie hat ſich wohl bei glei⸗ 
cher, ungeheurer Leerheit, ein aufgeblaſene⸗ 
rer Duͤnkel, bei einer ſo entſetzlichen Geiſtes⸗ 
auszehrung ein ſtolzeres Vertrauen auf Genia⸗ 
litaͤt blicken laſſen , als es jezt unter den Enge 
liſchen Dichterlingen zu geſchehen pflegt. Soll⸗ 
te Swift unter der jetzigen Generation aufle⸗ 
ben, ſo wuͤrde er feiner Kunſt zu ſinken ein 
Gegenſtuͤck in der nee: zu Reigen an die Sei⸗ 
te ſtellen koͤnnen. 

Es geſchieht 1 nicht allein im Gebiete 
der Poeſie, daß ſich die Leere aufblaͤht; die 
unbedeutendſten Proſaiker treten auf Stelzen, 
und bilden ſich uͤber ihre Groͤße Wunder ein. 
Indeſſen iſt dies ganz in der Ordnung der 
Dinge. Denn in dieſer laͤcherlichen Verblen⸗ 
dung befinden ſich jederzeit die manierirten 
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Schriftſteller. Dem Apulejns merkt man es 
nicht undeutlich an, daß er wohl ſchoͤner zu 
ſchreiben glaubte, als Cicero. Darf man es 
einem Belsham verdenken, wenn er uͤber 
Styl vornehm die Achſeln zuckt? 
Die Engliſchen Kritiker machen es zu ih⸗ 

rem angelegentlichſten Geſchaͤft, die Gtänzen 
der Poefie und der Proſa immer ärger zu vers 
mengen und mit einem pedantiſchen Leiſten in 
ariſtoteliſcher Form die freien Erzeugniſſe des 
Dichtergeiſtes abzumeſſen. Johnſon hat, 
bei ſeinen unlaͤugbar großen Verdienſten um 
die Engliſche Literatur, das gefaͤhrlichſte Bei⸗ 
ſpiel eines ſolchen Kritikers gegeben, und 
feitdem hat ſich dieſes Geſchlecht unter den 
Englaͤndern ungemein vervielfaͤltiget. Jenes 
wunderliche Original war zum Grammatiker 
und Rhetor geboren, aber ſeine Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Engliſchen Dichter zeigen auf das 
unwiderleglichſte, wie wenig er zur hoͤhern 
Kritik berufen mar. Unfaͤhig ein dichteriſches 
Ganze in ſeiner organiſchen Entſtehung zu be⸗ 
greifen, und ſeinem innern Leben von der 
Wurzel aus bis in die entfernteſten Zweige 
nachzuſpuͤren, hielt ſich Johnſon fuͤr berechti⸗ 
get, nach grammatiſchen Formeln die poetiſche 
Polhoͤhe zu berechnen. Zwar iſt in England 
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dieſe Anmaßung nicht ungeruͤgt geblieben, doch 
hat der ſchwerfaͤllige Rhetor eben fo zahlreiche 
Nachahmer als Bewunderer gefunden. Jene 
erbarmliche Kritik, die, unbekuͤmmert um den 
poetiſchen Geiſt, der das Ganze durchdringt, 
nur uber abgeriſſene Stellen maͤkelt, hat ſich 
mit der groͤſten Allgemeinheit unter den Eng⸗ 
laͤndern ausgebreitet. Dabei ſcheint ſich John⸗ 
ſon gf politiſche und orthodoxe Engbruͤſtigkeit 
auf ſeine Nachfolger vererbt zu haben. Wenn 
ſie ihm aber auch gleich von dieſer Seite nahe 
kommen; ſo ſind ſie doch in dem, worauf ihre 
Nachahmung vorzüglich gerichtet iſt, weit hin⸗ 
ter ihm zuruͤck geblieben. Das hoͤchſte Stres 
ben der Johnſonianer geht nemlich dahin, ſich 
den Styl ihres Meiſters anzueignen. Be⸗ 
kanntlich zeichnet ſich Johnſon's Styl durch 
eine toͤnende Wortfuͤlle und zierlich abgerunde⸗ 
te Perioden aus. Die Leichtigkeit fehlt ihm 
gaͤnzlich, vielmehr bemerkt man durchaus ein 
Ankaͤmpfen gegen die Sprache, ein Ringen 
nach rhetoriſcher Eleganz, die mit einer breis 
ten Vielſylbigkeit verbraͤmt iſt, wozu die La⸗ 
tinitaͤt das ihrige beitragen mußte. Seine 
Einfoͤrmigkeit ermuͤdet, und weil er auch da, 
wo der Gegenſtand eine raſchere Bewegung er⸗ 
fordert, unverandert in demſelben Taste bleibt: 
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ſo erſcheint er oft kalt und gezwungen; doch 
athmet durch das Ganze ein harmoniſcher Geiſt, 
der alles, was er beruͤhrt, mit gleicher Kräf⸗ 
tigkeit zu bewegen ſtrebt. Bei den Johnſo⸗ 
nianern hat ſich dagegen jene Wortfuͤlle in un⸗ 
gemeſſene Weitſchweifigkeit verwandelt. Ihre 
matten Gedanken ſchwimmen in einem Ocean 
vielſylbiger Worte. Statt der gluͤcklichen An⸗ 
titheſen, mit denen der grammatiſche Witz des 
Engliſchen Rhetors ſpielte, gefallen ſie ſich 
in weitſchichtigen, muͤhſelig zuſammen gehal⸗ 
tenen Vergleichungen, und die Affectation des 
Meiſters iſt von den Jüngern bis zur Carica⸗ 
tur verzerret worden. Gleichwohl hat der 
Johnſonianismus, dieſe unſelige Autorenkrank⸗ 
heit, viele der beſſern Engliſchen Schriftſteller 
ergriffen und den Charakter einer allgemeinen 
Epidemie angenommen. Die auffallendſten 
Beiſpiele davon geben die politiſchen Zeitungs; 
ſchreiber, bei denen der Johnſonianismus ſehr 
geſchmacklos erſcheint, und die Engliſchen 
Schriftſtellerinnen, die — was man kaum 
glauben ſollte — am aͤrgſten davon befallen 
ſind. Laßt ſich wohl etwas unnatuͤrlicheres 
gedenken, als ein ſchwerfaͤlliger, maͤnnlicher 
Pedantismus, der ſtatt der leichten, gefaͤlli⸗ 
gen Grazie an der Toilette der Frauen praͤſi⸗ 
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dirt, und kann es wohl etwas laͤcherlicheres ge⸗ 
ben, als einen weiblichen Kopfputz — à 1a 
Johnſon? Darauf ſcheint es nun aber ganz 
beſonders der Ehrgeiz der Engliſchen Schrift: 
ſtellerinnen abgeſehen zu haben, denn alle — 
Mrs. Inchbald ausgenommen — ſind ganz 
offenbar in den Johnſonianismus verſunken. 
Auf die Art hatte es, zum Beiſpiel, die ver⸗ 
ſtorbene Rob inſon, die ihren Beruf als Dich⸗ 
terinn verkannte, durch große Anſtrengung 
wirklich dahin gebracht, daß ſi pr e eine unertraͤg⸗ 
pr — * eee RS AN 
Wenn man aus der Keueſten Ennliſchen 
Liter argeſchichte erſieht, wie ſehr ſich ſeit 
Johnſon's Zeit die Unempfanglichkeit fiir alles 
wahrhaft Poetiſche unter den Englaͤndern ver- 
breitet und gleichſam ſyſtematiſch verkoͤrpert 
hat: ſo fuͤhlt man ſich geneigt, dem Rhetor 
einen großen Antheil an dieſer traurigen Re⸗ 
volution zuzuſchreiben. Es iſt aber leicht be⸗ 
greiflich, wie man ſo etwas nicht in England 
zu aͤußern wagen duͤrfte, wo eben jezt der 
Johnſonianismus in voller Bluͤthe ſteht. 
Doch laͤßt es ſich hiſtoriſch darthun, daß jene 
truͤbſelige Periode von der Zeit anhebt, wo 
Johnſon als Kritiker aufgetreten war, und 
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der junge Recenſentenanflug in ale N Ideal 
eines Ariſtarchen gefunden hatte. 

Jener grammatiſche Schulgeiſt der ſich mit 
vornehmer Miene in die Kritik zu pfuſchen er⸗ 
dreiſtet, zeigte ſich zuerſt recht auffallend in 
den Streitigkeiten über die Aechtheit der Oſ⸗ 
fianfchen und Rowleyſchen Poeſieen. Die 
rohe Gleichguͤltigkeit, mit der dieſe neuen Er⸗ 
ſcheinungen betrachtet wurden, laͤßt ſich nur 
mit der erſtaunenswuͤrdigen Geſchmackloſigkeit 
vergleichen, die bei der Unterſuchung ihres poe⸗ 
tiſchen Werthes und ihres wahren Urſprunges 
vorwaltete. Man ſchien es ganz fuͤr daſſelbe 
zu halten, die Aechtheit eines Gedichtes, oder 
einer Engliſchen Banknote zu unterſuchen. Ge⸗ 
wiß iſt es, daß man, als der Zweifel an die 
Aechtheit jener Poeſieen die Oberhand behielt, 
mit eben ſo großer Haͤrte gegen ihre vermeint⸗ 
lichen Urheber verfuhr, als ob man falſche 
Muͤnzer auf der That ergriffen haͤtte. Der 
brave Maepherſon wurde mit großer Bitterkeit 
angegriffen, und kaum ſeine Freunde wagten 
es, ſeine Ehrlichkeit in Schutz zu nehmen. Er 
hatte, wie man ſagt, nicht Staͤrke genug die 
Verachtung ſeiner unpoetiſchen Zeitgenoſſen 
gleichgültig zu ertragen. Chatterton's tragi⸗ 
ſches Ende iſt bekannt. Ein Engliſcher Kriti⸗ 
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ker ſagte bei dieſer Gelegenheit: Chatterton 
habe durch feinen gewaltſamen Tod der Gerech— 
tigkeit in den Arm gegriffen, da er, als Ver⸗ 
fertiger falſcher Handſchriften, dem Galgen 
doch nicht hatte entgehen koͤnnen!! — Oſſian's 
ehrwürdige Geſtalt halten die meiſten noch im⸗ 
mer fuͤr ein betruͤgliches Geſpenſt. Seitdem 
Johnſon uͤber ſeine Geburt und ſeine Werke 
Brief und Siegel verlangte, und es als einen 
Beweis des vermeintlichen Betrugs anſah, daß 
Marpherfon kein zierlich geſchriebenes Manu⸗ 
feript vorzeigen konnte, ſeit dieſer Zeit laßt ſich 
der Scepticismus über dieſen Punct nicht durch 
die ſtaͤrkſte Evidenz erſchuͤttern. Es iſt jezt 
auch ſehr zu beſorgen, daß, wofern nicht pa⸗ 
. tristifche Schotten in Zeiten den einzigen, voll⸗ 
gültigen Beweis ſichern, dieſer bald ganz an: 
möglich fallen werde. Die alte Erſiſche Spras 
che verſchwindet jezt mit unglaublicher Schnel⸗ 
ligkeit aus den Hochlanden, und an die Stelle 
der ſchoͤnen Bardenlieder treten Engliſche Kir— 
chengebete. Ueberhaupt iſt wohl ſchon ein gro⸗ 
ßer Theil der herrlichſten Geſange aus der Erz 
innerung der Hochlaͤnder verſchwunden. 
England zahlt noch gegenwärtig über hun⸗ 
dert lebende Dichter; doch dieſe große Anzahl 
beweiſt nur, wie wohlfeil der poetiſche Ruhm 
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geworden iſt. Die laͤcherliche Armſeligkeit 
der Engliſchen Poeten des Tages ſchien die wi⸗ 
tzigen Köpfe zur Satyre aufzufordern. Wel⸗ 
cher Ruhm muͤßte denjenigen belohnt haben, 
der mit Erfolg die poetiſchen Waffen gegen den 
Zeitgeiſt ſelbſt geführt und in das papierne⸗ 
Chaos von Unpoeſie einen Feuerbrand geworfen 
hättet Der Verfaſſer der pursuits of literature 
ſcheint dies mit ſeinem Werke beabſichtiget zu 
haben. Nie hat ein Gedicht eine glaͤnzendere 
Aufnahme in England gefunden, als das feiz 
nige. In Zeit von noch nicht zwei Jahren 
waren zehn Auflagen davon vergriffen. Dieſer 
ausnehmende Beifall, den ein ſo ſchwacher, 
mittelmaͤßiger Verſuch gefunden, iſt wenig⸗ 
ſtens ein Beweis, wie lebhaft jenes Beduͤrf⸗ 
niß gefuͤhlt wurde. Moͤchte er nur nicht auch 
beweiſen, wie aͤußerſt genuͤgſam das Engliſche 
Publikum geworden iſt! Es fehlte dem Vers 
faſſer der pursuits of literature nicht an 
Materialien, aber wie wenig hat er dieſe poe⸗ 
tiſch zu beleben verſtanden! Trotz des ausfuͤhr⸗ 
lichen und gelehrten Commentars, womit er 
fein Werk zu erläutern bemüht geweſen, bleibt 
es dem Leſer noch immer unbegreiflich, wie 
zwei, jo langweilige Perſonen als der Verfaſ⸗ 
ſer und ſein Freund, ſo weitlaͤuftige Geſpräche 


Führen konnten, ohne fich gegenſeitig von ih⸗ 
rer einfchläfernden Kraft uͤberwaͤltiget zu fuͤh⸗ 
len. Den regen Lebenskeim das punctum. 
saliens des Laͤcherlichen zu treffen, iſt ihm nicht 
gelungen, und die Wolke von pedantiſchem 
Schulſtaub, die er gefliſſentlich um ſich vers, 
breitete, hat ſeinem Werke weder Anmuth noch 
Klarheit geben koͤnnen. Aber feine geharniſch— 
te, orthodoxe Dogmatik hat ihm den Beifall 
der anglikaniſchen Cleriſei ſo vollkommen zuge⸗ 
ſichert, daß er von ihr einſtimmig als ein hel⸗ 
denmuͤthiger Vertheidiger ihrer Kirche geprie— 
fon wird, und die Engliſchen Biſchoͤffe viel 
leicht kein Bedenken tragen, ihn noch bei ſei⸗ 
nem Leben zu — canoniſiren. Dieſe Ehre 
wird ſchwerlich einem andern ſatyriſchen Schrift⸗ 
ſteller zu Theil werden, der unter dem Namen 
Peter Pindar in Deutſchland nicht unbekannt 
geblieben iſt. Die Deutſchen, — die er 
recht von Herzen haßt, — haben ihm doch 
wohl die groͤßte Gerechtigkeit wiederfahren laſ⸗ 
ſen. In England hat er nur einer gewiſſen 
Partei gefallen koͤnnen. Seinen unerſchoͤpf⸗ 
lichen Humor, der ſich nie von der Leidenſchaft 
außer Faſſung bringen laͤßt, ſeinen leichten, 
ſpielenden und dabei ſcharf treffenden Witz, 
die Fruchtbarkeit ſeiner Phantaſie, die einen 
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unten Schatten des Laͤcherlichen zu verkoͤr⸗ 
pern, auszumahlen und in tauſend bunten Ge⸗ 
falten, zu vervielfältigen weiß, theilt er mit 
keinem der jezt lebenden, bekannten Engliſchen 
Dichter. In England haben ihm hochweiſe 
Kritiker ſeine Manier als Fehler angerechnet, 
ungefaͤhr mit demſelben Rechte, mit dem ſie 
einem Teniers vorwerfen wuͤrden, daß er kein 
Raphael und einem Butler daß er kein Milton 
war. Eine andere Frage iſt es, ob es Peter 
Pindar vor ſeinem poetiſchen Gewiſſen verant⸗ 
worten kann, daß er ſo oft ſeine ganze Kraft 
darauf verſchwendet, das Achtungswuͤrdige 
mit dem Lacherlichen zu paaren, und daß faſt 
ſtets ſeine glanzende Seite von der Wahrheit 
abgewandt iſt, wie der ſtrahlende Sa ei⸗ 
1 Kometen von der Sonne,. 
Bekanntlich hat keine Dichtungsart einen 
färfern Reiz fuͤr die großere Anzahl Leſer alt 
die Romane; fie. gehören daher auch in dem 
Engliſchen Buchhandel zu den gangbarſten Ar⸗ 
tikeln, und vielleicht find jezt die Engländer 
nicht weniger fruchtbar darin, als die Deut⸗ 
ſchen. Dieſes Feld, von dem ſich bei eini⸗ 
gem Gluͤcke eine reiche Erndte erwarten laßt, 
wird in England vorzuͤglich von der weiblichen 
Elaffe der Autoren bearbeitet. Man zahlt 
III. € 
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jezt über dreißig Romanefchreisende Engl 
ſche Damen. Aus der poetiſchen Sphaͤre die⸗ 
ſer Schriftſtellerinnen iſt gegenwartig das Idea⸗ 
le bis auf die leiſeſte Ahndung verſchwunden. 
Alle ſuchen die gemeine Natur auf das ge⸗ 
naueſte zu copiren, und es iſt der hoͤchſte Tri⸗ 
umph ihrer Kunſt, wenn fie ihr Werk ein 
getreues Gemaͤlde nach dem Leben nennen koͤn⸗ 
nen. Doch auch dieſes Verdienſt erwerben 
ſie ſich nur ſelten, und mehrere ſind in die 
un ausſtehlichſte Affectation ſo tief vevſunken, 
daß es ihnen faſt unmöglich geworden iſt, auch 
nur die buͤrgerliche Natur in ihren Darſtellun⸗ 
gen zu erreichen. Es wird immer ein ſehr 
empfindlicher Verluſt für die Engliſche Litera⸗ 
tur bleiben, daß auch Madame d' Arblay, 
eine Schriftſtellerinn, von der die Nation ſich 
viel vortreffliches verſprechen konnte, dem all⸗ 
gemeinen Verderbniß nicht entzangen iſt. In 
der vollſten Bluͤthe ihres eignen Jugendlebens 
führte ſie Evelinen in das große Publikum. 
Ihre erſte Romanenheldinn beſaß ihre reinſte, 
feurigſte Liebe. Evelinens unſchuldige Gras 
zie, die das liebenswuͤrdige Maͤdchen, wie 
ein geheimer Talismann, ohne daß ſie es 
ſelbſt weiß, den groͤßten Gefahren entziehet, 
die ihr beim Eintritt in die Welt von roher 
2 J 
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und abgeſchliffener Verdorbenheit drohen; die 
zarte, ſeelenvolle Innigkeit, womit ſie ihr 
Herz, ohne es zu ahnden, der Liebe oͤffnet, 
die ihr ein ſchoͤneres Verhattniß bereitet, als fie 
zu hoffen wagt; dieſes anziehende Gemaͤlde 

war in der Romanengallerie der Engländer 

eine glaͤnzende Erſcheinung, wozu ein fuͤr das 

Schoͤne empfaͤngliches Gemuͤth und ein fein 

beobachtender Geiſt die Farben verliehen. Es 

berechtigte zu den groͤßten Erwartungen, die 
aber nunmehr der traurige Johnſonianismus 

gerftört hat. Zu Madame d' Arblay's Ent⸗ 

ſchuldigung laͤßt ſich anfuͤhren, daß ſie das 
Schooskind des pedantiſchen Engliſchen Rhe— 
tors war, und daß der große literariſche Ruf 

dieſes Mannes gar leicht ein weibliches Auge 

blenden konnte. Aber es bleibt immer ein 

auffallender Beweis von den großen Verwüs 

ſtungen, die der Johnſonianismus im Ge: 

biete der ſchoͤnen Literatur angerichtet, daß 
dieſe liebenswuͤrdige Schriftſtellerinn ihre leich 

te, anmuthige Darſtellung aufgab, um ſich 
der ſteifen, ſchwerfalligen Gravitaͤt ihres Men⸗ 
tors zu naͤhren. In ihrer Cecilia ſieht man 
den Johnſonianismus ſchon in voller Bluͤthe; 
in ihrem letzten Romane Camilla erſcheint er 
uͤberreif, und dieſe beiden Heldinnen haben 
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ungluͤcklicher Weiſe Evelinens Vorzuͤge nicht 
geerbt. Cacilia wuͤrde als ein wohlerzogenes 
Fraͤulein an jedem Hofe ihr Gluͤck machen, 
aber in der poetiſchen Welt kann ihre ſtudirte 
Pruͤderie und ihre kalte Sentimentalitaͤt für 
keine ſchoͤne Dichtung gelten. Camilla war 
auf dem Wege eine zweite Eveline zu werden, 
wenn es ihr Madame d' Arblay nicht zu ſehr 
an Charakter und an Grazie hätte fehlen af 
fen. Indeſſen behauptet diefe Schriftſtelle⸗ 
rinn unter ihren weiblichen Collegen in England 
unſtreitig den erſten Rang, und die ausnehmen⸗ 
de Wahrheit, mit der ſie das wirkliche Leben 
und die gegenwärtigen Engliſchen Nationalſit⸗ 
ten geſchildert, geben ihren Werken einen blei⸗ 
benden hiſtoriſchen Werth. Dies laͤßt ſich 
wohl von wenigen neuern hiſtoriſchen dee 
der Euglaͤnder behaupten. nnen 

Wenn etwas den Verfall der Leemann 
bei einer Nation in das hellſte Licht ſtellt, ſo 
iſt es unſtreitig der Beifall, den ſchlechte his 
ſtoriſche Schriften finden. Nachdem die 
Engliſche Nation die vortrefflichſten Maͤnner 
unter ihren Hiſtorikern gezaͤhlt, laͤßt ſie ſich 
jezt die klaͤglichen Armſeligkeiten eines Bels⸗ 
ham als hiſtoriſche Meiſterwerke empfohlen 
ſeyn. Der Beifall, den die Compilationen 
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dieſes Schriftſtellers erhalten der ſich um hi⸗ 
ſtoriſche Wahrheit eben ſo wenig bekuͤmmert, 
als er von hiſtoriſcher Kunſt eine Ahndung 
hat, wuͤrde dem Fremden in England eine 
ganz unbegreifliche Erſcheinung ſeyn, wenn 
ſich ihm nicht hierin der Geiſt einer politiſchen 
Partei darſtellte, die mit der Flachheit ihrer 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Theorie eine ſeichte 
Behandlung der Zeitgeſchichte auf das voll⸗ 
kommenſte vereinbar findet. Payne als Phi⸗ 
loſoph und Politiker, und Belsham als Hiſto⸗ 
riker find nahe Geiſtesverwandte, und befin⸗ 
den Ni: auf eee Wagen na ne 
in 98 unt 

Der eee Zustand Pr Philoſo⸗ 
ohie in England laͤßt ſich daraus abnehmen, 
daß in dem letzt verfloſſenen Jahrzehend auch 
nicht eine einzige Schrift erſchienen, die ne⸗ 
ben den vorzuͤglichſten aͤltern philoſophiſchen 
Werken der Englaͤnder genannt werden koͤnnte. 
Hume's und Berkeley's philoſophiſche Schrif⸗ 
ten wuͤrden auch ihre Verfaſſer ſchwerlich vor 
einer gaͤnzlichen Vergeſſenheit ſchuͤtzen, denn 
beide werden ſehr wenig mehr geleſen, doch 
erhalt jenen fein Ruhm als Hiſtoriker, dieſen 
ſeine theologiſche Gelehrſamkeit im Andenken 
der Nation. Da ſich die meiſten Engländer- 
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fuͤr uͤberzeugt halten, daß ſich jede tiefere 
philoſophiſche Unkerſuchung in ein ſcholaſtiſches 
Spinnengewebe aufloͤſe: ſo entfernen ſie ſich 
nur ſelten von der breiten Heerſtraße der em⸗ 
piriſchen Pſychologie. In Lockes Buche vom 
menſchlichen Verſtande glauben fie das Evans 
gelium der wahren Pghiloſophte zu beſitzen; 
doch iſt es bei vielen, die ſich nicht einmal die 

euhe geben ſich näher davon zu unterrich⸗ 
ten, — bloß ein hiſtoriſcher Glaube. Daß 
ſich auf die Art das Gebiet der Philoſophie in 
England immer mehr verengen muͤſſe, und 
daß ſie von den Gränzen aller uͤbrigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften als Friedensſtoͤrerinn entfernt wer⸗ 
de, laßt ſich von der ſtrengen, — wenn ich 
den Ausdruck gebrauchen darf — literariſchen 
Polizei der Englaͤnder nicht anders erwarten. 
Man verſtattet zwar mit großer Freigebigkeit 
jedem Raiſonnement in die Breite den Titel 
eines philoſophiſchen Verſuchs; aber ſo bald 
die Anwendung der Philoſophie auf irgend ei⸗ 
ne praktiſche Wiſſenſchaft ein ernſthafteres An⸗ 
ſehn gewinnt: verſammelt ſich ſogleich das re— 
ſpektable Corps der kritiſchen Conſtables und 
macht von Amtswegen dergleichen kuͤhnen An⸗ 
maßungen ein Ende. Gewiß iſt es, daß man 
der Philoſophie jeden Streifzug in das Gebiet 
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der Heilkunde und der Jurisprudenz moͤglichſt 
erſchwert. Da die Englaͤuder jenen großen, 
wohlgegruͤndeten Ruhm, den ſie ſich in der 
Heilkunde erworben haben, ihren genauen Be⸗ 
obachtungen und trefflich genutzten Erfahrun⸗ 
gen weit mehr verdanken, als ſinnreich erdach⸗ 
ten Theorien: for läßt ſich ihre Scheu vor ei⸗ 
ner verwegenen Speculation gar wohl erklaͤren, 
bei der ſie ſich vom wahren Ziele zu verirren 
fuͤrchten. Ein Syſtem ſcheint ihnen um ‚fo 
gefaͤhrlicher, je ſchwankender die Erfahrungen 
ſelbſt ſind. Daher haben Gregory's philo⸗ 
ſophiſch medieiniſche Verſuche, Darwin's 
Zoonomie undndas Brownfche Syſtem weit 
. Aufſehn iu England erregt, als ein 
Deutſcher vielleicht erwarten duͤrfte 
Daß ſich die Philoſophie nur super ſel⸗ | 
ten und mit großer Schuͤchternheit der Eugli⸗ 
ſchen Rechtsgelahrheit zu nahen pflegt, iſt 
keinesweges zu verwundern. Die rohe, co⸗ 
loſſaliſche Maſſe der Engliſchen Rechtsbuͤcher 
muͤßte ſelbſt den unternehmenſten, philofo⸗ 
phiſchen Geiſt zuruͤckſchrecken. Indeſſen er⸗ 
ſtaunt man doch uͤber die Unordnung, womit 
der jaͤhrliche Zuwachs der Engliſchen Juris⸗ 
prudenz zuſammen getragen wird. Zu Ende 
eines jeden Jahres werden die, waͤhrend deſſel⸗ 
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ben gegebenen Entſcheidungen der großen 
Engliſchen Gerichtshoͤfe geſammelt und durch 
den Druck bekannt gemacht. Man ſollte we⸗ 
nigſtens erwarten, daß dieſe nach den verſchie⸗ 
denen Rechtsgegenſtaͤnden geordnet und, wenn 
auch nicht erlautert, doch wenigſtens ſo zuſam⸗ 
mengeſtellt ſeyn wuͤrden, daß ſich daraus ab⸗ 
nehmen ließe, in wie fern ſie eine Luͤcke der 
Altern Entſcheidungen ausfüllen, oder dieſe 
durch einen ahnlichen gleichformig beſtimmten 
Fall bloß noch mehr beſtaͤtigen⸗ Statt deſſen 
ſtehen jezt die Entſcheidungen in ſolchen Samm⸗ 
ungen in bunter Verwirrung unter einander. 
% Bei dem eifrigen Studium, welches die 
Englaͤnder der Politik widmen, befremdet ih⸗ 
re Gleichguͤltigkeit gegen philoſophiſche Unter⸗ 
ſuchungen des natuͤrlichen Rechts. So leb⸗ 
haft auch unter ihnen manche naturrechtlichen 
Streitfragen verhandelt wurden, die durch 
die neueren Weltbegebenheiten in Anregung 
kamen, ſo hat doch noch kein Engliſcher 
Philoſoph den Verſuch gewagt, die reine 
Rechtswiſſenſchaft ſyſtematiſch zu entwickeln, 
und die Bemühungen der Deutſchen um die⸗ 
ſelbe ſind in England entweder unbekaunt ge 
blieben, oder, — was eben fo wahrſchein⸗ 
ich iſt, — nicht geachtet worden. Dagegen 
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iſt auch nicht zu laugnen, daß man in den por 
litiſchen Schriften der Englaͤnder nur zu oft 
jene Verworrenheit der Begriffe wahrnimmt, 
die aus der Verwechſelung des Sittlichen und 
des Rechtlichen entſpringt. Davon find ſelbſt 
viele ihrer vorzuͤglichſten politiſchen Schrift⸗ 
ſteller nicht frei geblieben, und nicht ſelten 
verſpurt man ſie in den Aeußerungen ihrer 
Staatsmaͤnner und gerichtlichen Redner. 
Damit will ich jedoch keinesweges ablaͤugnen, 
daß die Engländer im Umfange und der Ausbrei⸗ 
tung politiſcher Kenntniſſe nicht noch jezt ihre 
vormalige Ueberlegenheit über andere Europai⸗ 
ſche Nationen behaupten. Wenn es ihnen 
gleich gegenwaͤrtig an großen politiſchen Schrift⸗ 
ſtellern fehlt, ſo beſitzen ſie doch nicht allein 
im Volksſenate, ſondern zerſtreut in allen 
Claſſen der Staatsbuͤrger Maͤnner, die mit 
allen Theilen der Politik auf das innigſte ver⸗ 
traut ſind und denen es nur an Neigung und 
Veranlaſſung fehlt, um ſich in dieſem Fache 
als Schriftſteller auszuzeichnen. Die Staats⸗ 
verfaſſung und der Handel, welche das In⸗ 
tereſſe der Politik in fortdauernder Lebendig⸗ 
keit unter den Englaͤndern erhalten und unter 
ihnen theils den Umlauf derjenigen Kenntniſſe 
beſchleunigen, die damit in naͤchſter Bezie⸗ 
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hung ſtehen, theils durch die fruchtbare An⸗ 
ſchauung wichtiger Reſultate, welche die Pub⸗ 
licitaͤt in der vollkommenſten Klarheit darſtel⸗ 
let, mehr als durch alles andere vor der Ge⸗ 
fahr kleinlicher Irrthuͤmer und ſchiefer Einſei⸗ 
tigkeiten bewahren, wovon theoretiſche Poli⸗ 
tiker ſo leicht befallen werden; dies ſind die 
beiden großen Grundpfeiler der hohen ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Cultur der Engliſchen Nation. 
In der That erregt es die hoͤchſte Bewunde⸗ 
rung jedes Fremden in England, wenn er de⸗ 
taillierte Kenntniſſe der Verfaſſung, des Zur 
ſtandes der Provinzen, der Hülfsquellen der 
Nationalinduſtrie und des mannigfaltigen 
Handelsintereſſes ſelbſt aus den Gefprächen 
ſolcher Perſonen hervorleuchten ſiehet, die ihr 
Beruf von Betrachtungen der Art gaͤnzlich ab⸗ 
zuziehen ſchien. Alles uͤberzeugt den Frem⸗ 
den in England, daß die Politik dort nicht, 
wie in andern Laͤndern, in den Cabinetten der 
Großen und den Muſeen einzelner Gelehrten 
verſchloſſen bleibt, ſondern zu den unentbehrli⸗ 
chen Wiſſenſchaften gezaͤhlt wird, um die fc 
jeder Gebildete bekuͤmmern muß. 

Was Locke den Englaͤndern in der Phils 
ſophie iſt, dies und noch mehr iſt ihnen 
Newton in der Mathematik und Phyſik. 
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Vielleicht find nie die glänzenden Verdienſte 
eines großen Mannes ſo unbegraͤnzt von ſei⸗ 
ner Nation verehrt worden, wie die des un⸗ 
ſterblichen Newton von der ſeinigen. Man 
kann auch wohl annehmen, daß, ſo lange ſich 
das dankbare Andenken an dieſen erhabenen Ge⸗ 
nius in dieſer Lebendigkeit unter den Englaͤn⸗ 
dern erhaͤlt, das gruͤndliche Studium jener 
Wiſſenſchaften bei ihnen fortdauern werde, 
in deren hoͤhern Regionen die ewigen Den! maͤ⸗ 
ler ſeines Geiſtes glaͤnzen. Noch immer iſt 
dies einer der vorzuͤglichſten Theile ihrer Liter 
ratur geblieben, und beſonders ſind dieſe Stu: 
dien durch Vervielfältigung jener Gegenſtaͤnde 
in England ermuntert worden, die von ihnen 
ihre hoͤhere Vervollkommnung erwarten. Die 
fruchtbare Anwendung der mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften auf die Ver⸗ 
vollkommnung der Schiffarth und der Fabri⸗ 
ken hat ihnen unter den Englaͤndern auch die 
Verehrung derer geſichert, die den Werth 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen bloß kauf 
maͤnniſch zu berechnen verſtehen. Vielleicht 
hat aber dies der reinen Liebe zur Wiſſenſchaft 
einigen Eintrag gethan; vielleicht bekuͤmmert 
man ſich jezt aus Eifer fuͤr den praktiſchen 
Nutzen zu wenig um die Erweiterung und 
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Berichtigung: der Thestie. Große Kenner 
dieſer Wiſſenſchaften wollen auch bemerkt ha⸗ 
ben, daß die Engländer in der Theorie hinter 
den Franzoſen zuruͤck geblieben ſind, und — 
geſchehe es aus Nationabvorurtheil, oder aus 
Gleichguͤltigkeit, — die neuern Verdienſte der⸗ 
ſelben um den höhen Caleul went m kennen 
ſcheinen. free 

In bie Experimentalphyſik und Chemie, 
worin die Franzoſen einen unbeſtrittenen Vor⸗ 
rang behaupten, laſſen ihnen die Englaͤnder 
vollkommene Gerechtigkeit wiederfahren. Je⸗ 
des neuere Franzoͤſiſche Werk, welches ſich nur 
einiger Maßen in dieſen Faͤchern auszeichnet, 
wird von ihnen uͤberſetzt und findet in Eng⸗ 
land zahlreiche Leſer. Bekanntlich ſind auch 
von den Englaͤndern die großen chemiſchen 
Entdeckungen der Franzoſen auf das gluͤck⸗ 
lichſte zur Vervollkommnung ihrer Gewerbe 
angewandt worden, und dies hat unſtreitig 
die wiſſenſchaftlichen Verbindungen der Eng⸗ 
liſchen und Franzoͤſiſchen Gelehrten am leb⸗ 
hafteſten unterhalten. Ueberhaupt wird man 
bemerken, daß, ſo leidenſchaftlich die Eifer⸗ 
ſucht der beiden ſtreitenden Nationen iſt, ſie 
ſich doch gegenſeitig im Ganzen genommen 
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eine groͤßere Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
als andern Voͤlkern. Eben dieſe Eiferſucht 
hat fie mehrere Jahrhunderte hindurch genoͤ⸗ 
thiget, ihre gegenſeitigen Kraͤfte zu meſſen 
und jeden großen unverkennbaren Vorzug det 
einen vor der andern abzuwaͤgen. Darum 
hat zwar der Nationalhaß die laute Anerken⸗ 
nung eines unſtreitigen Verdienſtes auf beiden 
Seiten verzoͤgern, aber nie ganz unterdruͤk⸗ 
ken koͤnnen. 

Von dem Studium der Naturgeſchichte 
methellte Georg Forſter vor funfzehn Jahren, 
daß es in England hierin, die Botanik aus: 
genommen, an Liebhaberei faſt ganz und an 
gruͤndlicher Kenntniß durchaus fehle. Ich 
maße mir nicht an zu beſtimmen, ob dieſer 
unvergeßliche Mann, wenn er jezt wieder in 
England auftreten ſollte, Veranlaſſung zu eis 
nem guͤnſtigern Urtheile ſinden wuͤrde. So 
viel iſt aber offenbar, daß waͤhrend dieſer Zeit 
kein engliſcher Schriftſteller in dieſem Fache 
aufgetreten iſt, der einem Cuvier, Lacepede, 
Geoffroy, Brouſſonet oder irgend einem an— 
dern jener vortrefflichen Maͤnner an die Seite 
geſtellt werden könnte, die jezt in dieſem Theile 
der Literatur unter den Franzoſen hervorglaͤn— 
zen. Daß die Botanik verzugsweiſe von den 
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Englaͤndern gepflegt wird und beſonders un⸗ 
ter den Engliſchen Damen viele Liebhaberin⸗ 
nen gefunden hat, laͤßt ſich aus dem gegen⸗ 
wartigen Zuſtande dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt 
ſehr leicht erklaren. Die botaniſchen Bilder⸗ 
bücher gehören zu den gangbarſten Artikeln der 
Londner Buchhändler und vervielfaͤltigen ſich 
eben darum taglich immer mehr. Dagegen 
konnen große zoologiſche Werke nicht gedeihen, 
und unter andern hat man aus Mangel an 
Unterſtaͤtzung das Unternehmen aufgeben muß 
ſen, getreue Abbildungen der ſchoͤnſten Exem⸗ 
plare aus der unvergleichlichen Leverſchen Vögel⸗ 
ſammlung zu liefern, wozu ſchon Shaw den 
Anfang mit einigen Heften gemacht hatte. 
Das Leverſche Muſeum ſelbſt beweiſt aber, 
wie viel eine enthuſiaſtiſche Liebhaberei fiir die 
Naturgeſchichte in England zu leiſten vermoͤch⸗ 
te. Denn in welchem andern Lande in der 
Welt ware es wohl einem Privatmann in ſo 
kurzer Zeit möglich geweſen, einen fo ausnehs 
menden Reichthum naturhiſtoriſcher Seltenhei— 
ten zu ſammeln; und muͤßte nicht dieſes Mu⸗ 
ſeum alle andere an Groͤße und Vollſtaͤndigkeit 
übertreffen, wenn ſich Sir Afdton Lever bloß 
auf das zoologiſche Fach haͤtte beſchranken wol⸗ 
len! In ſeiner gegenwaͤrtigen Geſtalt iſt es 
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freilich ein ziemlich buntes Allerlei, welches die 
ordnende Hand eines Syſtematikers erwartet. 
Nach Sir Aſhton Lever's Tode konnte ſich in 
dem unermeßlich reichen England die Regic⸗ 
rung — aus Oekonomie — nicht entſchlie⸗ 
ßen, ſein hinterlaſſenes Muſeum zur Vervoll⸗ 
ſtaͤndigung des Brittiſchen zu kaufen. Es 
wurde darauf verloſet und fiel zum Gluͤck in 
die Haͤnde des vortrefflichen Parkinſon, der 
aus reinem Enthuſtasmus für die Wiſſenſchaft 
das Ganze ungetrennt ließ, es betraͤchtlich 
vermehrte, ein eignes Gebaͤnde dazu in South⸗ 
wark errichtete und es fuͤr das Londner Pub⸗ 
likum in eine oͤffentliche Schauſtellung verwan⸗ 
delte. Die außerordentliche Fuͤlle und Man⸗ 
nigfaltigkeit von Gegenſtaͤnden, die hier ver 
einiget ſind, gewaͤhren den muͤßigen Beſchauer 
eine unerſchoͤpfliche Quelle der Unterhaltung. 
Im Vorſaale und dem kleinen engen Gange, 
der zum erſten Mittelzimmer führe, find Ge 
raͤthſchaften, Handwerkszeug und Waffen ame⸗ 
rikaniſcher Wilden aufgehangen. Von da tritt 
man in eine kleine, von oben erleuchtete Ro⸗ 
tunda, wo in den‘ Wandſchraͤnken ähnliche 
Seltenheiten von den Sandwich Inſeln und 
dem George's Sound aufgeſtellt ſind⸗ In 
der Mitte dieſes Zimmers ſteht ein großes 
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Prachtgefaͤß, von jener aͤltern, berühmten, 
Italieniſchen Faenza, die Majolica genannt 
wird, und deren Mahlereien einige dem Ra⸗ 
phael zugeſchrieben haben. Zwar findet man 
in den großen Engliſchen Sammlungen oͤfters 
Gelegenheit, Werke der Art zu ſehen; unter 
andern beſaß Madame Aufrere einige ſehr ſchoͤ⸗ 
ne Vaſen und auf dem herrlichen Landſitze des 
Lords Arundel zu Wardour castle befinden 
ſich mehrere, gut gemahlte Taſſen von derglei⸗ 
chen Arbeit; allein jenes merkwuͤrdige Stuͤck 
in dem Leverſchen Muſeum ſcheint zu den groͤß⸗ 
ten Meiſterwerken der Art zu gehoͤren. Es 
iſt ein ſehr großer, ovaler Spuͤlnapf von der 
ſchoͤnſten Form. Der obere Rand iſt breit 
umgebogen und der Boden des Gefaͤßes ruht 
auf einer ovalen Baſis, deren Rand ausge⸗ 
hoͤlt und gradinirt iſt. Zwei groteske Figuren, 
Satyre mit Drachenfluͤgeln und gedoppelten 
Schwaͤnzen, ſitzen auf der Baſis, umſchlin⸗ 
gen dieſe mit ihren Schwaͤnzen, haben ihre 
Arme nach dem obern Rande des Gefaßes zu⸗ 
ruͤckgebogen, ihre Fluͤgel darunter ausgebreitet 
und bilden auf dieſe Art die Henkel des Gefaͤ⸗ 
ßes. Auf dem Boden deſſelben iſt ein altroͤ⸗ 
miſches Seegefecht vorgeſtellt. Roͤmiſche Sol; 
daten in kleinen Fahrzeugen entern zwei Krieges 
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ſchiffe. An der Außenſeite und der Baſis iſt 
ein doppelter Kranz grotesker Figuren gemahlt, 
die ein Blumengehaͤnge tragen. Das Gefaͤß 
iſt mit einer feinen, vortrefflichen Glaſur uͤber⸗ 
zogen, und die Farben haben noch den friſchen 
Glanz, als waͤre es nur eben erſt vollendet 
worden. Die grotesken Figuren ſind mit hei⸗ 
terer Laune und meiſterhafter Leichtigkeit vor⸗ 
geſtellt. Das Seegefecht iſt forgfältiger be⸗ 
handelt. Die Gruppen der Streitenden ſind 
mit vielem Geiſte geordnet; die Scene iſt vol⸗ 
ler Leben und kraͤftig gemahlt, nur bemerkt 
man mehrere Verſtoße gegen die Perſpective. 
Dieſes vortreffliche Gefaͤß war vormals eine 
Zierde der mediceiſchen Sammlung zu Florenz. 
Als der Großherzog mehrere, aͤltere Mobilien 
verſteigern ließ, kam es durch ein Verſehen 
in die Auction, wo es vom Engliſchen Admi⸗ 
ral Broderiek erſtanden und von diefem — 
dem Sir Aſhton Lever uͤberlaſſen wurde. Es 
wäre zu wuͤnſchen, daß ein Kenner der Kunſt 
und des Alterthumes es einer genauen Unter⸗ 
ſuchung wuͤrdigte. Neben der Rotunda, oͤff⸗ 
net ſich ein kleiner, ebenfalls von oben erleuch⸗ 
teter Saal, in welchem eine Mineralienſamm⸗ 
lung aufgeſtellt iſt, in welcher ſich, unter meh⸗ 
rern ſeltenen Stuͤcken, ein Oſtindiſcher Sar⸗ 
III. 5 
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donyr befindet, deſſen außerordentliche Große 
in Erſtaunen ſetzt, denn er ließe ſich wohl zu 
einer betraͤchtlich großen Vaſe verarbeiten. 
Einige Schraͤnke dieſes Zimmers enthalten eine 
Sammlung ſeltener Holzarten, Conchylien und 
Verſteinerungen. Im zweiten darauf folgen: 
den Mittelzimmer ſind Fiſche und indianiſche 
Seltenheiten aufgeſtellt. Zur rechten Seite 
dieſes Zimmers befinden ſich zwei Cabinete mit 
allerhand Curioſitaͤten angefuͤllt. Ein Schrank 
3. B. enthält die tuͤrkiſchen Kleider, welche die 
Favoritin des Großſultans der Lady Montague 
verehrte, zwei Schraͤnke enthalten eine Samm⸗ 
lung von Schuhen aus verſchiedenen Zeitaltern 
und von ſaſt allen bekannten Nationen, in ei⸗ 
nigen andern ſieht man den ſteifen Engliſchen 
Weiberputz aus dem Zeitalter der Königin Eli⸗ 
ſabeth, Cromwells Panzer und Helm und an— 
dere Seltenheiten der Art. Im zweiten Cas 
binet befindet ſich eine Sammlung von Vogel⸗ 
eiern, chineſiſchen Arbeiten und kleinen kuͤnſt— 
lichen Spielwerken. Zur linken Seite des 
Mittelzimmers ſind drei Cabinete angelegt. 
Das eine iſt mit einer betraͤchtlichen Samm⸗ 
lung von Affen angefuͤllt, die man, zum Theil 
nach ihren Namen, in mancherlei drolligen 
Beſchaͤftigungen aufgeſtellt hat. Der eine 
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figuriert als Stutzer mit Degen und Chapeau⸗ 
bas, ein paar andere ſpielen in der Karte, 
jener iſt als Schuſter, dieſer als Schneider, 
ein anderer als Tanzmeiſter vorgeſtellt, dort 
barbiert einer den andern ꝛc. Dieſen komi⸗ 
ſchen Einfaͤllen hat man aber freilich die na⸗ 
tuͤrliche Stellung der Thiere aufopfern muͤſſen. 
Ein zweites, ſich daran ſchließendes kleines Ca⸗ 
binet enthalt eine Sammlung von Amphibien 
2 Molluſeis. In dem dritten kleinen Ca⸗ 
binete befindet ſich eine, nicht gut erhaltene 
Sammlung von Mißgeburten. Nun tritt 
man in eine große, praͤchtige Rotunda, die den 
bet weitem ſchätzbarſten Theil des Muſeums 
enthalt. Hier iſt Sir Aſhton Lever's unver 
gleichliche Vöͤgelſammlung aufgeſtellt, die an 
Reichthum und Schönheit ſelbſt die im Paris 
ſer Muſeum um Vieles uͤbertrifft und gegenwaͤr⸗ 
tig fuͤr die erſte in ihrer Art gehalten wird. 
Sie begreift 1586 Species und uͤber fünf 
tauſend vortreffliche Exemplare. Durch den 
jetzigen Beſitzer iſt dieſe unſchaͤtzbare Samm⸗ 
lung mit vielen ſeltenen und koſtbaren Voͤgeln 
vermehrt worden, z. B. mit dem Rhinoceros⸗ 
vogel, dem Caſuar, einem prächtigen Paradies⸗ 
vogel u. a. m. Die Rotunda ſelbſt macht ſei⸗ 
nem Geſchmacke Ehre. Acht doriſche Saͤulen von 
F 2 
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polirtem Marmor tragen eine Gallerie, welche 
den obern Theil der Rotunda umgiebt und von 
einer Baluͤſtrade eingefaßt iſt. Man überfieht 
das ſchoͤne Ganze mit einem Blick; und wenn 
es durch die einfallenden Sonnenſtrahlen er⸗ 
leuchtet wird: ſo iſt der Anblick wegen des 
Farbenſchimmers ſo vieler, von, der Natur rei: 
zend ausgeſchmuͤckter Geſchoͤpfe ungemein 
prachtig. Unten ſtehen zu beiden Seiten vor 
den Saulen lange Tafeln mit acht und vierzig 
Glaskaſten bedeckt, welche die Inſeetenſamm⸗ 
lung enthalten. Zur linken Seite der Rotun⸗ 
da offnet ſich ein kleines Cabinet, deſſen Waͤn⸗ 
de mit Fiſchen, Schalthieren und einem bun⸗ 
ten Kram von Seltenheiten bedeckt ſind. An 
dieſes Cabinet ftößt ein Saal, wo eine Samm⸗ 
lung vierfuͤßiger Thiere aufgeſtellt iſt, die, ob 
ſie gleich manches ſeltene Stuͤck enthalt, doch 
weder an Schoͤnheit noch an Vollſtaͤndigkeit 
mit dem ornithologiſchen Theile des Muſeums 
verglichen werden kann. Auch hier ſind in 
einigen Schranken kleine Seltenheiten ausge⸗ 
kramt, die man an dieſem Orte nicht ſuchen 
dürfte, z. B. Geraͤthſchaften und kleine Vaſen, 
gefunden im Herkulanum, roͤmiſche Alterthüs 
mer, die in verſchiedenen Gegenden Englands 
ausgegraben worden 1c. Dieſer Saal oͤffnet 
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ſich auf den Hof, wo unter einer Bedeckung 
ein Elephant, ein junges Rhinoceros und ein 
Hippopotamus aufgeſtellt ſind. 

In England, wie faſt uͤberall, beſteht 
die groͤßte Anzahl von Liebhabern der Natur⸗ 
geſchichte aus Aerzten. Befaßt ſich aber ein 
Engliſcher Arzt mit der Praxis, ſo bleibt ihm 
für ein ergoͤtzendes Lieblingsſtudium kaum ein 
Augenblick frei; ja er wird ſelbſt nur mit gro⸗ 
ßer Anſtrengung in der Theorie feiner Berufs 
wiſſenſchaft mit ſeinem Zeitalter fortſchreiten 
koͤnnen. Daher wird man auch in der Eng⸗ 
liſchen mediciniſchen Literatur bemerken, daß 
gemeiniglich die beruͤhmteſten Maͤnner z. B. 
Pringle, Darwin, Brown, Fordyce, u. a. 
erſt in einem Alter als Schriftſteller aufgetre⸗ 
ten ſind, wo man in Deutſchland die Feder 
nieder zu legen pflegt. Denn die Muße zu 
literariſchen Beſchaͤftigungen findet ein Engli⸗ 
ſcher Arzt gemeiniglich erſt, wenn er ſich, ers 
muͤdet von der Praxis, aus dem geſchaͤftigen 
Leben zuruͤckzieht. Dies hat aber der medi⸗ 
einiſchen Literatur der Englaͤnder den ausneh⸗ 
menden Gewinn verſchafft, daß jene ausge 
zeichneten Maͤnner mit einem großen Capitale 
von Erfahrung ihre literariſchen e u 
mungen n konnten. 
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Man muß auch, wenn der gegenwaͤrtige 
Zuſtand und Fortgang der Literatur in Eng⸗ 
land mit demjenigen verglichen wird, was in 
Deutſchland und Frankreich zu geſchehen pflegt, 
nicht vergeſſen, daß die Engliſchen Gelehrten 
ſtreng in den Graͤnzen des Feldes bleiben, das 
ſie ſich anfanglich abgeſteckt haben, daß ſie ſich 
nicht mit einer Laſt der verſchiedenartigſten li⸗ 
terariſchen Geſchafte beladen, daß ihr Arbeits⸗ 
tag in der Regel nur die acht Stunden von 
acht Uhr des Morgens bis Nachmittags vier 
Uhr begreift, und daß — einige ſeltene Maͤn⸗ 
nee ausgenommen, die aus Enthufiasmus 
fuͤr die Wiſſenſchaft, den mannigfaltigen 
Freuden des Familienlebens entſagen, — die 
Meiſten ihre Zeit zwiſchen Arbeit und Genuß 
gluͤcklich zu theilen verſtehen. Es iſt wenig⸗ 
ſtens gewiß, daß in England ohne Vergleich 
weit weniger geleſen wird, als in Deutſch⸗ 
land, und daß von jenen unerſaͤttlichen Bir 
chertermiten, die ungeheuere Bibliotheken 
verzehren und ſich in einer gigantiſchen Maſſe 
von Citaten vergraben, kaum eine Spur un⸗ 
ter den Englaͤndern angetroffen wird.. 

Denkt man ſich nun dieſe ſparſame, auf 
das Nothwendige beſchraͤnkte Lektuͤre, ver⸗ 
bunden mit den Vorurtheilen der Englaͤnder 
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gegen alles Fremde: ſo wird man fich über 
ihre faſt gaͤnzliche Unbekanntſchaft mit der aus⸗ 
laͤndiſchen Literatur nicht wundern koͤnnen. 
Bei der Franzoͤſiſchen Literatur ſcheint hierin 
eine Ausnahme ſtatt zu finden; doch iſt dieſe 
bei weitem nicht ſo allgemein, als man er⸗ 
warten ſollte. Man findet zwar in den Bib⸗ 
liotheken der Engliſchen Großen die ausgezeich⸗ 
neten Werke der Franzoſen, und gelehrte Eng⸗ 
länder pflegen dieſe wenigſtens in der Litera- 
tur ihres Faches nicht unbenutzt zu laſſen; 
doch iſt in England die Lectuͤre Franzoͤſiſcher 
Schriften bei weitem nicht ſo allgemein und ſo 
viel umfaſſend, wie unter den Deutſchen. 
Merkwuͤrdig iſt es auch, daß in London kein 
einziger Franzoͤſiſcher Buchhaͤndler angetrof⸗ 
fen wird, der ſich durch ein großes, reich 
verſehenes Waarenlager auszeichnete. Dies 
ſcheint theils davon herzuruͤhren, daß den 
meiſten Engliſchen Großen, von denen der 
ſtaͤrkſte Abſatz erwartet werden koͤnnte, die 
Franzoͤſiſchen Schriften von ihren Commiſſio⸗ 
nairs in Paris unmittelbar uͤbermacht werden, 
theils auch davon, daß die ſchnell veranſtalte— 
ten Engliſchen Ueberſetzungen haͤufiger geleſen 
werden, als die Originalwerke. In der 
That finden die Franzoͤſiſchen Schriftſteller 
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unter den Englaͤndern nicht weniger ruͤſtige 
Ueberſetzer, als unter den Deutſchen. Auf 
gleiche Art pflegen die Englaͤnder ihre Kennt⸗ 
niß der Deutſchen Literatur aus Ueberſetzungen 
zu ſchoͤpfen; und ob man gleich nicht laͤugnen 
kann, daß dieſe gegenwaͤrtig viel haͤufiger als 
vormals veranſtaltet werden: ſo ſchmeicheln ſich 
doch die Deutſchen vergebens, die Verdienſte 
ihrer großen Schriftſteller in England aner⸗ 
kannt zu ſehen. Es iſt mir unbekannt, wo⸗ 
her ſich das Geruͤcht in Deutſchland verbreitet 
hat, als ob mit einem Male ein Enthuſtas⸗ 
mus fuͤr Deutſche Literatur unter den Englaͤn⸗ 
dern zur Flamme aufgelodert ſei; jezt darf 
man wohl nicht länger... zweifeln, daß ſich 
Fama, wie gewoͤhnlich, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit uͤbernommen habe. Einige Schauſpiele 
des Herrn von Kotzebue, die bekanntlich mit 
außerordentlichem Beifalle in den Engliſchen 
Theatern aufgenommen wurden, hatten die 
Neugierde der Englaͤnder von neuem auf die 
Deutſche Literatur gelenkt. Die allerelende⸗ 
ſten Ueberſetzer erboten ſich ihnen zu Wegwei⸗ 
ſern, und trugen — einige wenige vorzuͤgli⸗ 
che Werke ausgenommen, die ſie aber ganz 
verſtuͤmmelt wiedergaben, — den aͤrgſten 
Schutt Deutſcher Romanenſchreiber zuſam⸗ 
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men. Dieſer erbaͤrmliche Plunder iſt ſchon 
laͤngſt wieder vergeſſen worden, und jene 
Gefahr, welche Lichtenberg den Englaͤndern 
drohte, „daß ſie es mit ihren Ueberſetzungen 
Deutſcher Schriften noch dahin bringen wuͤr⸗ 
den, daß die Deutſchen die ihrigen nicht mehr 
überſetzten“ ſcheint jezt vollkommen voruͤber 
wann! Wise ein am f 
Vielleicht iſt die Nachricht nicht uninter⸗ 
. daß in England die erſte Anregung 
zur lebhaften Lectuͤre Deutſcher Schriften 
durch den Miniſter Pitt geſchah. Dieſer 
hatte in einer großen Londner Aſſemblee Schil⸗ 
lers Raͤuber, die er in der Ueberſetzung gele⸗ 
gen, als ein ſehr genialiſches Product geruͤhmt. 
Dieſes Urtheil wurde bald bekannt und veran⸗ 
laßte eine ſo ſtarke Nachfrage nach der Ueber⸗ 
ſetzung, daß mehrere Auflagen ſchnell davon 
vergriffen wurden. Kein Deutſches Werk, 
„Werthers Leiden“ ausgenommen, hatte bis 
dahin eine gleich große Anzahl Engliſcher Le⸗ 
ſer gefunden. Ungluͤcklicher Weiſe ſind faſt 
alle uͤbrigen Schillerſchen Schriften den un⸗ 
wiſſendſten und unbeholfenſten Engliſchen 
Ueberſetzern in die Haͤnde gefallen. Es iſt 
kaum möglich, ein Werk aͤrger zu entſtellen, 
als es von den Ueberſetzern des Don Carlos 
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und der Cabale und Liebe geſchehen. Von 
letzterem Stuͤcke beſitzen die "Engländer eine 
doppelte Ueberſetzung, wovon die eine unter 
dem Titel: the minister, den durch feinen Ro⸗ 
man: the monk, bekannten Lewis zum Ver⸗ 
faſſer hat; beide ſind unter aller Kritik. Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß Coleridge, deſſen 
Ueberſetzung des Wallenſteins geſchaͤtzt wird, 
ſeine Landsleute auch mit den uͤbrigen Werken 
n bekannt e + NM ens 
Viele Engländer belt die — 
mit der Deutſchen Literatur fuͤr gefaͤhrlich; 
auch hoͤrt man ſie oft uͤber die unmoraliſche 
Tendenz Deutſcher Schriften klagen, an denen 
ſie vorzuͤglich die Spuren einer kränklichen, 
uͤberſpannten Empfindſamkeit mißbilligen. 
Sieht man in den Engliſchen Leihbibliotheken 
die abſcheulichen Mißgeburten, die unter dem 
Namen „german novels“ ihren Weg zu den 
Toiletten finden: ſo wird man die Klagen pa⸗ 
triotiſcher Englaͤnder über dieſe Geiſt und Ge 
ſchmack ertödtende Lectuͤre ſehr gerecht finden. 


Wie wenig Deutſche Schriften im Origi⸗ 
nal von Engländern geſucht und geleſen wer: 
den, zeigt der ungemein klaͤgliche Zuſtand des 
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Deutſchen Buchhandels in London. Es giebt, 
ſo viel ich habe erfahren koͤnnen, nur drei 
Buchhandlungen in London, die in ihrem 
Sortiment Deutſche Buͤcher fuͤhren. In der 
einen die Herrn Geiffiths in paternoſter row 
angehoͤrt, erhielt ich auf meine Nachfrage zur 
Antwort: man beſitze zwar einige Deutſche 
Buͤcher, ſie ſeien aber noch nicht geordnet, 
auch ſei kein Catalog darüber vorhanden de. 
Bei Herrn Geisweiler fand ich in einem klei⸗ 
nen Zimmer eine ziemlich gewaͤhlte Handbib— 
liothek aufgeſtellt, aus der ſein ganzer Vor⸗ 
rath beſtand. Er ſelbſt war damals verreiſt. 
Eine Dame, die ich in dem Zimmer traf, ſagte 
mir: die Lauheit der Englaͤnder fuͤr Deutſche 
Literatur erlaube Herrn Geisweiler nicht, ſich 
ernſtlich mit dem Deutſchen Buchhandel zu be⸗ 
faſſen. Ich fand hier einige der ſchaͤtzbarſten 
Deutſchen Schriften, aber zugleich ihren La> 
denpreis um ein Drittel, ja bisweilen um 
das Doppelte erhöht. Der dritte Deutſche 

Buchhändler iſt Herr Eſcher, ein braver, guts 
muͤthiger, ſehr gefaͤlliger Schweizer. Er 
haͤlt einen ziemlich geraͤumigen Laden, worin 
die Deutſchen Buͤcher auf einigen alten Repo⸗ 
ſitorien in ziemlicher Unordnung aufgeſtellt 
find, fo daß das Ganze gar ſehr mit der ger 
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woͤhnlichen Eleganz der Engliſchen Buchhande 
lungen contraſtiret. Allein ſein Buͤchervor⸗ 
rath iſt nicht unbetraͤchtlich und ſeine Preiſe 
ſind ſehr billig; auch findet man hier Gele⸗ 
genheit, einige Deutſche Monatsſchriften zu ſe⸗ 
hen, zu deren Lectuͤre ſich eine Geſellſchaft bei 
Herrn Eſcher vereiniget hat. ne 
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Kunſt und Wiens Pan in: ihren 
Schickſalen. Aufloͤſung eines ſcheinbaren 
Widerſpruches durch Betrachtung des Ver⸗ 
haͤltniſſes, in welchem der große Künſtler zu 
der buͤrgerlichen Welt ſtehet. Erſprießli⸗ 
cher „eitpunet für die Kunſt. Nachtheilige 
Verhaͤltniſſe fur dieſelbe. Von der Haupt⸗ 
urſache, die ihre Vervollkommnung in Eng⸗ 
land hindert. Ablehnung eines ungerechten 
Vorwurfes von der Engliſchen Regierung. 
Mahlerei. Ihre Beſchraͤnkung in England. 
Engliſche Mahlerſchule. Sir Joſhua Rey⸗ 
nolds und ſein Biograph Malone. Her⸗ 
vorſtechende Sonderbarkeiten der Engliſchen 
Mahlerſchule. Ausſtellung der Londner 
Kuͤnſtler. Von den Portraitmahlern Law⸗ 
rence, Shee, Sir William Beechy und 
Opie. Beſchreibung eines hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤldes von dem letztern. Urtheil uͤber die 
Herren Benjamin Weſt, Weſtall und Fuͤſeli. 
Shakespeare Gallery. Brower's hiſtorical 
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gallery. Zwei Landſchaften von Louther⸗ 
bourg. Caricaturen. Ihre Wichtigkeit für 
den Staat. Berühmte Caricaturkaden in 
London. Londner Kunſtladen. Bilderau⸗ 
ctionen. Irrige und verungluͤckte Specula⸗ 
tionen. Verwegener Kramergeift der Lond— 
ner Bilderhaͤndler. Das Europaͤiſche Mus 
ſeum! Engliſche Kunſtliebhaber, Kuuſt⸗ 
fenner und Schriftſteller über Kunſt. Bild- 
hauerkunſt. Weſtminſterabtei. Denkmal zu 
Ehren des Generals Wade von Rysbrack. 
Roubiliac's Denkmaͤler auf Handel und 
Mrs. Nightingale. Chatham's Monument 
von Bacon. Denkmal zu Ehren Wolfs 
von Wilton. Garricks Monument von Wer⸗ 
ber. Schoͤne Statuͤe auf dem Grabmale 
der Catharine Walpole. Flaxman's großes 
Meiſterwerk. Ruͤge einer abſcheulichen 
Einrichtung. Denkmaͤler auf den oͤffentli⸗ 
chen Platzen. Lacherliche Statue der Köniz 
gin Auna. Meiſterwerk von Grinling Gib⸗ 
bons. Das banquetting house. Erinne⸗ 
rung an Sir Christopher Wren. Das Mo⸗ 
nument. Sommerset: house. Ausſichten 
für die ſchöne Baukunſt in London. Mus 
ſik. Große Anzahl ihrer Verehrer in Lon⸗ 
don. Leideuſchaftliche Vorliebe des Lond⸗ 
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ner Poͤbels für Muſik. Kaltſinn der vor⸗ 
nehmen Muſikfreunde. Die Italieniſche 
Oper. Die offentlichen Concerts. Die 
Liebhaberconcerts. Mechaniſche Kuͤnſte. 
Entwickelung einiger wichtigen Urſachen, die 
ihre hohe Vervollkommnung in England be⸗ 
guͤnſtigen. Beſchreibung des königlichen In⸗ 
ſtituts in London. Muthmaßliche, kuͤnftige, 
große Revolution in dem A von 
2 RN 
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So nahe auch Wiſſenſchaft und Kunſt mit 
einander verwandt ſind, ſo zeigte ſich doch 
faſt ſtets eine große Ungleichheit in ihren 
Schickſalen. Die letztere konnte nie ohne die 
erſtere beſtehen; bisweilen reifte fie mit ihr 
zugleich, bisweilen bluͤhte ſie erſt auf, wenn 
jene ſich ſchon laͤngſt fruchtbar bewieſen hatte. 
Der Same der Wiſſenſchaft ging oft ſchnell 
auf, ohne beſondere, außere Pflege; die Kunſt 
entwickelte ſich nur langſam und erforderte 
eine zarte, ſorgſame Behandlung. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaſt konnte in unbekannter Einſamkeit 
groß gedeihen; die Kunſt bedurfte des öffent: 
lichen Glanzes, um ſich in der Fuͤlle ihrer 
Schoͤnheit zu zeigen. Die Wiſſenſchaft un— 
terhielt ein eifriges Streben nach Unabhaͤn⸗ 
gigkeit; nicht ſo die Kunſt, die, wie ſchon 
oft bemerkt worden iſt, aus dem Grabe der 
Freiheit empor ſtieg. Viele ſind dadurch ver— 
leitet worden, die Kunſt als Symptom einer 
Staatskrankheit anzuſehen, und ihr, als 
einem wohlgefaͤlligen Auswuchſe des Luxus, 
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nur einen ſehr bedingten Werth zuzugeſtehen. 
Gleichwohl wird der Luxus ſelbſt als das Ver: 
derbniß der Kunſt angeklagt, und durch eine 
lange Reihe von Erfahrungen bewieſen, wie 
die Ueppigkeit alle Schoͤnheit zerſtoͤrt habe, 
und die entnervte und uͤberreizte Sinnlichkeit 
der Nation zur ſtumpfen Geſchmackloſigkeit 
herabgeſunken ſei. 

Dieſe Widerſpruͤche penſchwinden wenn 
man das Verhaͤltniß des großen Kuͤnſtlers zur 
buͤrgerlichen Welt aufmerkſam erwaͤgt. Sein 
Beruf noͤthiget ihn ſich loszureißen von allen 
irdiſchen Verhaͤltniſſen, die den freien Auf— 
ſchwung ſeiner Phantaſie niederhalten; in ſei— 
nem Geiſte ſoll ſich das Schoͤne in ungefaͤrbter 
Lauterkeit ſpiegeln, und in den himmliſchen 
Momenten der Begeiſterung, wo das Ideal 
in uͤberſchwenglicher Herrlichkeit vor ſeiner 
Seele ſteht, ſoll er es gar nicht ahnen duͤr— 
fen, daß es außer jener aͤtheriſchen Region 
einen niedrigen Kampfplatz der Leidenſchaften 
und Thorheiten giebt. Wie vieles muß da⸗ 
her der große Kuͤnſtler vergeſſen können! Wel— 
che Freiheit, welche Ruhe, welche erhebende 
Kraft des Geiſtes werden in ihm vereint ers 
fordert! Wie oft raubt ihm dieſe fein Zeitab 
ter und die buͤrgerliche Verfaſſung ſeiner Na⸗ 
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tion, ohne daß er ſich ſelbſt der geheimen Ges 
waltthaͤtigkeit deutlich bewußt iſt! — Sollte 
ein cultivirtes Volk die Freiheit ohne Parteien⸗ 
kampf, und den aͤußeln Frieden ohne Aufopfe⸗ 
rung ſeiner Nationalunabhaͤngigkeit genießen: 
ſo waͤre in ſeiner Mitte den ſchoͤnen Kuͤnſten 
eine ſichere Heimath bereitet. Da koͤnnte der 
phantaſiereiche Geiſt des Kuͤnſtlers aus der 
Wirklichkeit in das Gebiet des Idealen leicht 
hinuͤberſchweben, und aus dieſem ohne Gefahr 
in jene zuruͤckkehren. In der wirklichen Welt 
iſt aber noch kein ſo poetiſches Reich zu Stande 
gekommen; und bis jezt haben die Menſchen 
nur mit leidenſchaftlichem Parteigeiſte die Frei: 
heit behaupten und nur bei politiſcher Ueber⸗ 
macht oder Schwaͤche einige Augenblicke des 
Friedens genießen koͤnnen. Die Kuͤnſte, wel⸗ 
che die Ruhe lieben, haben daher noch keine 
ungeſtoͤrte Freiſtaͤtte auf der Erde gefunden. 
Der Zeitpunct, wo die Kunſt in einem 
Lande in voller Bluͤthe ſtand, war immer zu: 
gleich auch derjenige, wo der politiſche Geiſt 
ſeiner Staatsbuͤrger entwichen war. Wenn 
das Volk in dem kuͤnſtlichen Staatsgebaͤude in 
immer engere Schranken eingeſchloſſen wurde, 
da pflegte der freie Geiſt des Kuͤnſtlers ſeine 
Kraft zu entfalten und ſich im Gebiete des 
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Idealen einen unbegraͤnzten Spielraum zu er⸗ 
waͤhlen. Je mehr die ihn umgebende bürger⸗ 
liche Welt an Würde und einfacher Größe ver: 
lor, deſto leichter ward es ihm, ihre Feſſeln 
abzuſtreifen. Und was haͤtte ihn dann noch 
in jener Sphaͤre zuruͤckhalten koͤnnen? Nichts 
in der Welt beherrſcht das Gemuͤth eines edlen 
Menſchen mit größerer Gewalt, als die Liebe 
zum Vaterlande. Laͤßt ihn dieſes ohne Theil⸗ 
nahme, ſo wird es ihm nicht ſchwer fallen, 
jedes andere irdiſche Intereſſe zu beſiegen. 
Dies iſt wohl der Grund, warum ſich nicht 
ſelten in einem verdorbenen Zeitalter die groͤß⸗ 
ten Kuͤnſtler hervorthaten, und die Kunſt ſelbſt 
aus dem Luxus zu entſpringen ſchien, der ihr 
doch unvermeidlich den Untergang bringt. 

Es iſt dagegen leicht einzufehen, wie ſehr 
in einem Lande, wo ſich die politiſche Freiheit 
behauptet, alles dazu beitraͤgt, den Geiſt ſei⸗ 
ner Bewohner von Gegenſtaͤnden der Dhantas 
ſie abzuziehen und in die Sphaͤre des buͤrger⸗ 
lichen Lebens gleichſam einzubannen. Die Par— 
teienkaͤmpfe, die in einem freien Staate un⸗ 
vermeidlich ſind, fachen unaufhoͤrlich den po 
litiſchen Eifer an, und nicht ſelten wird der 
Patriotismus zur alles verzehrenden Leidens 
ſchaft. Dann iſt das höchfte Streben des 
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Ehrgeizes auf politiſche Groͤße gerichtet, und 


wem dieſes Ziel unerreichbar ſcheint, der ſucht 
ſich wenigſtens als Pakteigaͤnger geltend zu mas 
chen. Während alle eine lebhafte Theilnah— 
me am Schickſale des großen Ganzen aͤußern, 
ſtrebt jeder eine vollkommene Unabhaͤngigkeit 
von feinen Mitbuͤrgern zu behaupten; fo wer— 
den die Familienkreiſe immer enger geſchloſſen 
und das haͤusliche Leben traulicher, aber auch 
beſchraͤnkter. Herz und Sinn werden mit un⸗ 
aufloͤslichen Banden in dieſer Sphäre feſtge— 
halten, und der Menſch gefaͤllt ſich ſo wohl 
darin, daß ſich die Phantaſie ſelten verſucht 
fuͤhlt, ihre Fluͤgel zu bewegen. Viele beſor— 
gen, die reizende Wirklichkeit gegen ſchoͤne 
Schattenbilder hinzugeben; andern fehlt die 
noͤthige Ruhe des Gemuͤthes, weil der politis 
ſche Parteigeiſt ſie beherrſcht; die meiſten ſind 
unvermoͤgend, den Blick uͤber den Geſichtskreis 
ihres Vaterlandes zu erheben. So kann die 
Kunſt ſelten in einem ſolchen Lande zu einiger 
Groͤße gedeihen. Dies iſt ganz unverkennbar 
bis jezt in England der Fall geweſen. 
Winkelmann, Montesquieu und Duͤbos 
haben ſchon laͤngſt bemerkt, daß die ſchoͤnen 
Kuͤnſte noch nie bei den Englaͤndern einheimiſch 
werden konnten; doch haben fie davon dem 
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Ctima die Schuld gegeben. Andere haben 
dieſen niedrigen Zuſtand der Kunſt in England 
der Gleichguͤltigkeit feiner Regierung gegen die: 
ſelbe beigemeſſen. Ein ſolcher Vorwurf kann 
wenigſtens die gegenwärtige Engliſche Regie— 
rung durchaus nicht treffen. Der jetzige Koͤ— 
nig hat ein lebhafteres Intereſſe gezeigt, die 
Kuͤnſte zu ermuntern, als irgend einer ſeiner 
Vorfahren. Er hat mehrere, Eofidare Kunſt⸗ 
werke im Auslande aufkaufen laſſen und den 
Zutritt zu ſeiner Gallerie jungen Kuͤnſtlern er⸗ 
offnet. Ihm verdankt England die Begruͤn⸗ 
dung einer Akademie der bildenden Kuͤnſte; 
und einheimiſche Kuͤnſtler zu ehren, hat er 
mit den Werken eines Weſt, Gainsborough 
und Wilſon mehrere Zimmer ſeines Pallaſtes 
verzieren laſſen. Auch iſt es bekannt, daß 
ſelbſt viele Mitglieder der koͤniglichen Familie 
die ſchoͤnen Kuͤnſte mit einem, bei Dilettanten 
ſeltenen Eifer ausüben. a 

Unſtreitig bleibt von allen Urſachen, wel 
che in England die Kunſt niedergehalten ha— 
ben, die politische Verfaſſung die wichtigſte. 
Darum fingen die Künſte unter Karls des 
zweiten Regierung an aufzubluͤhen, wo der 
Freiheitsſinn erkaltet und die Theilnahme an 
politiſchen Gegenſtaͤnden faſt gaͤnzlich erloſchen 
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war. Doch iſt nicht zu laͤugnen, daß außer⸗ 
dem von jeher noch viele andere Urſachen mit- 
wirkten, den Enthuſiasmus fuͤr die Kunſt bei 
der Engliſchen Nation in ſeiner erſten Flamme 
zu erſticken. Sie zeigen ſich ganz unverhuͤllt 
jedem Beobachter, der ſich mit Unparteilich⸗ 
keit von dem gegenwärtigen Zuſtande der Kuͤn⸗ 
ſte in England eine richtige Vorſtellung zu vers 
ſchaffen ſucht. 

Unter den fihönen bildenden Kuͤnſten 5 
die Mahlerei bei den neuern Nationen einen 
unbeſtrittenen Vorrang behauptet und von je— 
her die zahlreichſten Freunde und Bewunderer 
gefunden. Es fehlt in England weder an Lieb— 
habern dieſer Kunſt, noch an einheimiſchen 
Kuͤnſtlernamen, deſto mehr aber an Werken, 
welche dieſe letztern dem Schickſale einer gaͤnz⸗ 
lichen Vergeſſenheit entziehen koͤnnten. 

Wenn man auf die Zeit zuruͤckgehet, wo 
jene großen Kuͤnſtler, Rubens, Vandyck und 
Holbein in England lebten: ſo bemerkt man 
mit Erſtaunen, daß ſie dort keinen Nacheifer 
erweckt und keine Schuͤler gebildet haben. 
Sir Peter Lely macht als Portraitmahler die 
einzige, ruͤhmliche Ausnahme. Zum Theil 
erklärt ſich dies aus dem Leben jener Künftler- 
felbſt. Ihr Aufenthalt in England war gleiche 
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ſam eine Gefangenſchaft ihres phantaſiereichen 
Geiſtes. Sie wurden insgeſammt, eine ein⸗ 
zige Arbeit des Rubens, ein Deckengemaͤlde 
in Whitehall ausgenommen, auf das Gebiet 
der Wirklichkeit eingeſchraͤnkt. Ihre ganze 
Zeit wurde mit Portraitmahlen ausgefuͤllt, 
und vielleicht haͤtte Rubens alle ſeine Erfind⸗ 
ſamkeit verlohren, wenn er, wie Vandyck ſei⸗ 
nen Aufenthalt in England viele Jahre verlaͤn— 
gert haͤtte. . ka 
Dieſe Beſchraͤnkung der Mahlerei auf ein 
ſehr enges Feld hat bis auf die gegenwärtige. 
Zeit unter den Englaͤndern fortgedauert. Im⸗ 
mer hat ihr in England jene Ermunterung ge⸗ 
fehlt, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte am ſchnellſten 
emporhebt, jene oͤffentliche Theilnahme, die 
ihre höhere Vervollkommnung als eine allge 
mein wichtige Nationalangelegenheit betrach— 
tet, die ſich beeifert ſie zu wahrhaft großen 
Zwecken anzuwenden und eben dadurch den 
Enthuſiasmus des Genies entzuͤndet, ohne 
welchen nichts Schönes und Vortreffliches ges 
deihen kann. In allen oͤffentlichen Gebaͤu⸗ 
den in England trifft man nur Bildniſſe an; 
und wenn ja ein anderer Gegenſtand würdig. 
ſchien, durch den Pinſel verherrlichet zu wer⸗ 
den: ſo hat man Kuͤnſtler dazu genommen, 
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die ſich im Preiſe billig finden, oder, — 
wie es in der großen Halle des Greenwicher 
Hospitals geſchah, — nach der Elle ihre Ar— 
beit verdingen ließen. Aber, wird man viel- 
leicht mit einiger Verwunderung fragen, wo 
bleiben die großen Bilder des Herrn Benja— 
min Weſt, die Shakespeare Gallery des Al⸗ 
derman Boydell und Brower's hiſtoriſche Gal— 
lerie? Indem ich davon die Veranlaſſung 
nehme, meine offenherzige Meinung uͤber die 
Engliſche Mahlerſchule zu aͤußern, wuͤnſchte 
ich auf das feierlichſte den Verdacht jener un— 
beſcheidenen Anmaßung von mir abzulehnen, 
die individuelle Anſichten ungebuͤhrlich aufzu— 
dringen ſucht. Ich bin weit entfernt, mir das 
Urtheil eines Kenners anzumaßen, und bin mir 
auf das deutlichſte bewußt, daß ich meinen fe: 
ſern nur unvollkommene Erinnerungen von dem, 
was ich geſehen und empfunden, geben kann; 
um fo mehr halte ich mich verpflichtet, ihrem 
Urtheile, durch die offene Darlegung der Gruͤn— 
de, auf welche ſich das meinige ſtuͤtzt, volle Frei— 
heit zu verſtatten. Indeſſen iſt es nicht wohl 
moͤglich von der Kunſt anders, als mit einiger 
Waͤrme zu ſprechen; und wenn mir in dieſer 
hier und da ein Ausdruck entſchluͤpfen ſollte, 
den nur der Kenner gebrauchen darf: ſo wird 
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ihm der billige Leſer eine anſpruchsloſere Deu: 
tung zu geben wiſſen. 

Vielen meiner Leſer iſt wahrſcheinlich der 
Name einer Engliſchen Mahlerſchule ganz neu 
und unerwartet. Dieſe wird die Nachricht 
befremden, daß ſoit einiger Zeit die Engliſchen 
Kunſtrichter von einer eignen Mahlerſchule 
ihres Landes ſprechen, von der freilich weder in 
Italien noch in Deutſchland etwas vernommen 
worden iſt. Herr Dalaway, ein gewaltiger 
Johnſonianer, verſichert mit der ihm eigenen 
Gravitaͤt: ) Sir Joſhua Reynolds muͤſſe als 
der Stifter der Engliſchen Schule angeſehen 
werden, ſetzt aber bald darauf mit laͤcherlicher 
Naivitaͤt hinzu: „man wiſſe freilich nicht an⸗ 
zugeben, was dieſe Engliſche Schule eigenes 
habe.“ ) Wie iſt man denn alſo auf den 
wunderlichen Einfall gerathen, ſich einzubil— 
den, man beſitze eine ausgezeichnete Mahler— 
ſchule? Darf ich ſo frei ſeyn, eine etwas vor⸗ 
laute Vermuthung zu aͤußern? Ich ſtelle mir 
vor, jene Herren haben ſo geſchloſſen: Wir 
beſitzen viele, große und koſtbare Gallerien; 


*) Dalaway anecdotes of the arts in England. 
London 1800. 8. page 521. 


) Ebendaſ. p. 327. 
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an Mahlern fehlt es eben nicht und eine Aka: 
demie der bildenden Kuͤnſte iſt auch vorhanden: 
Niemand wird es uns daher verargen koͤnnen, 
wenn wir uns wenigſtens Einer Engliſchen 
Schule ruͤhmen, da die Italiener unter den⸗ 
ſelben Umſtaͤnden ſo viele gehabt haben. 
Von dem Stifter einer neuen Mahler: 

ſchule erwartet man, daß er ſich durch Origi— 
nalitaͤt und eine beſondere Fuͤlle des Geiſtes 
auszeichne, daß er fruchtbar an großen Wer— 
ken, reich an neuen Ausſichten und gleich vor: 
trefflich in der Theorie wie in der Praxis ſich 
beweiſe. Wer war denn aber jener Sir Go: 
ſhua Reynolds? Ein ſehr hochachtungswuͤrdi⸗ 
ger Mann, von dem alle, die ihn kannten, 
mit Liebe und Verehrung ſprechen, und — 
einer der vortrefflichſten Portraitmahler ſeiner 
Zeit. Er hat ſich auch in einzelnen hiſtori— 
ſchen Figuren verſucht, unter denen eine Ver 
nus, und Ugolino im Gefaͤngniſſe als ſeine 
vorzuͤglichſten Werke genannt werden. Doch 
nie hat er ſich mit einem großen hiſtoriſchen 
Stuͤcke hervorgewagt, vermuthlich weil ihm, 
wie er ſelbſt mit ruͤhmlichſter Offenheit geſtand, 
die erforderliche Leichtigkeit fehlte, das Nackte 
zu zeichnen. Sir Joſhua hat ſeine Theorie 
in mehrern Reden bekannt gemacht, die er 
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* 
als Praͤſident in der Akademie gehalten. Bei 
der Erſcheinung der erſten Reden, worin Rey— 
nolds die Grundlage ſeiner Theorie entwickelt, 
aͤußerte der große Mengs mit einigem Unwil⸗ 
len: dieſer Englaͤnder verbreite nichts, als Irr⸗ 
thuͤmer unter ſeinen Landsleuten. Das Ur⸗ 
theil dieſes vortrefflichen Kuͤnſtlers iſt von an— 
dern großen Kennern beſtaͤtiget worden, und 
außer England wird wohl jene Schriſt ſchwer— 
lich als ein Codex der Mahlerkunſt betrachtet 
werden. In Deutſchland und in Italien hat 
man laut ein Erſtaunen uͤber die Einſeitigkeit 
geaͤußert, die Reynolds in der Beurtheilung 
der großen Meiſter der Kunſt blicken laſſen; 
eine Einſeitigkeit, welche bei einem fo geſchick— 
ten Kuͤnſtler, als er ſelbſt war, ganz unbe⸗ 
greiflich ſcheinen muͤßte, wenn ihm nicht die 
enge Sphaͤre, auf die er ſich ſelbſt beſchraͤnkt 
hatte, jede freiere Anſicht entzogen haͤtte. 
Was bei dieſen Reden jedem unbefangenen Le: 
ſer ſogleich einleuchten muß, iſt unſtreitig dies, 
daß Sir Joſhua als ein kalter Vernuͤnftler nur 
aus Begriffen folgert und auch das, was ſich 
einzig und allein mit poetiſchem Sinne ergrei— 
fen und darſtellen läßt, nach gewöhnlichen, fo: 
giſchen Regeln ordnen will. Reynolds ruͤhm⸗ 
te ſich ein Schuͤler Johnſon's zu ſeyn. Dies 
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loͤſet gewiſſer Maßen das Raͤthſel. Was wir 
von ſeinen fruͤhern Studien wiſſen, iſt eben 
nicht geeignet, uns einen hohen Begriff von 
ſeinem Enthuſiasmus für die Kunſt zu geben. 
In Rom, mitten unter den groͤßten Meiſter⸗ 
werken, die den Geiſt unablaͤſſig auf das 
Schoͤne lenken, war, wie ſeine Biographen 
berichten, Caricaturenzeichnen eine ſeiner Lieb— 
lingsbeſchaͤftigungen. Malone erwähnt in dem 
Leben dieſes Kuͤnſtlers noch einen ſehr merk— 
würdigen, faſt unglaublichen Umſtand, in der 
nicht minder unglaublich naiven Abſicht einen 
lobenswerthen Zug ſeines Freundes bekannt zu 
machen. Sir Joſhua hatte einen großen Theil 
ſeines Vermoͤgens auf den Ankauf einer ſchoͤnen 
Gemaͤldeſammlung verwandt. Vorzuͤglich 
ſcheute er keine Koſten viele vortreffliche Stuͤcke 
des Titian und anderer großen Venezianiſchen 
Kuͤnſtler zu erlangen und dieſe — feiner Lies 
be zur Kunſt aufzuopfern. Er kratzte naͤm⸗ 
lich die Farben ab und zerſtoͤrte die herrlichen 
Bilder in der edlen Abſicht das Geheimniß des 
ſchöͤnen Colorits zu entdecken! ) Fern ſei es 


) Siehe Sir Ioshua Reynolds's works Vol. 
I. p. XXX. der Einleitung. Bei dieſer Gele— 
genheit erfaͤhrt man von Herrn Malone noch 
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von mir, die unſtreitigen Verdienſte des ach⸗ 
tungswuͤrdigen Reynolds in Schatten zu ſtel⸗ 
len! Ich hoffe, daß mir keiner meiner Leſer 
dieſe Abſicht wegen der Beziehung auf jene 
Thatſachen beimeſſen wird, welche Reynolds's 
Biograph dem Publikum vorzulegen kein Be— 
denken trug. So wenig ich mich uͤberzeugen 


eine andere Anekdote welche in vieler Hinſicht 
merkwuͤrdig iſt. Er aͤußert naͤmlich mit erſtau⸗ 
nenswuͤrdiger Naivitaͤt: wenn Sir Joſhua ein 
paar Jahre laͤnger gelebt haͤtte, ſo wuͤrde er 
jene Wißbegierde um vieles wohlfeiler haben 
befriedigen koͤnnen, weil jetzt das aͤchte Colo— 
ritrecept der großen venezianiſchen Meifter ent⸗ 
deckt worden ſey. Eine Miß Anne Jemima 
Provis beſitze es aus der Verlaſſenſchaft ihres 
Großvaters, eines Capitains Morley, der es 
mit ſich aus Italien gebracht habe. Dieſe 
Dame habe es einigen der erſten jetzt lebenden 
Engliſchen Kuͤnſtlern gegen ein Betraͤchtliches 
mitgetheilt; dieſe haͤtten es probat gefunden 
und man duͤrfe alſo hoffen, auf der naͤchſten 
Ausſtellung einige Gemaͤlde mit dieſem Colorit 
zu ſehen! — Moͤchte Herr Malone fuͤr dieſe 
wichtige Nachricht durch einen gleich großen 
Fund belohnt werden, und ein unverfaͤlſchtes 
Reeept zu Dichterwerken, wie die von ihm here 
ausgegebenen Meißkerſtuͤcke des Se 
entdecken! ö 
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kann, daß Sir Joſhua jene hohe Stufe ers 
reicht hatte, auf der die große Genialität ei⸗ 
nes Mannes uͤber eine ganze Generation gebice 
tet und — ſei es in Wiſſenſchaft oder Kunſt 
— eine neue Epoche begruͤndet; ſo wenig 
zweifle ich doch, daß ihm nicht unter allen 
gleichzeitig mit ihm lebenden Engliſchen Kuͤnſt⸗ 
lern der erſte Rang ganz unſtreitig gebuͤhrte. 
Er ſelbſt war weit entfernt, ſich als das Ober— 
haupt einer neuen Schule zu betrachten. Mit 
dem vollen Stolze eines Englaͤnders hielt er ſich 
doch keinesweges fuͤr berechtiget, von der da— 
mals aufbluͤhenden Kuͤnſtlergeneration ſo gro— 
ße Hoffnungen zu faſſen; und in ſeinen Reden 
ſpricht er von der Epoche, wo ſich in England 
eine eigene Mahlerſchule werde ausgebildet ha— 
ben, wie von einem noch ſehr entfernten Zeit— 
puncte. Es iſt daher die Eilfertigkeit, mit 
der man die Engliſche Schule nach dem Tode 
dieſes Kuͤnſtlers entſtehen laßt, nicht weniger 
uͤberraſchend, als der feſte Glaube an ihre 
Exiſtenz, wozu ſich alle neueren Kunſtrichter 
der Englaͤnder bekennen. 

Die Engliſche Mahlerſchule — wenn 
man nun durchaus die jetzt in England leben: 
de Kuͤnſtlergeneration ſo nennen will — hat 
in der That manches eigene, wodurch ſie ſich 
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vor allen andern in der Kunſtgeſchichte be> 
ruͤhmten Schulen auszeichnet. Zuerſt ſieht 
man, daß ſie faſt ausſchließlich aus Portrait⸗ 
und Landſchaftsmahlern beſteht, welche beina⸗ 
he durchgaͤngig die Manier eines beruͤhmten, 
großen Künſtlers copiren; dann bemerkt man 
in den hiſtoriſchen Werken, die ihre Meiſter ge: 
liefert haben, ein großes Streben nach Ori— 
ginalität fo wohl in der Erfindung und Com⸗ 
poſition, als auch in der Ausführung; und 
endlich wird man bei beiden Kuͤnſtlerclaſſen 
wahrnehmen, daß ihr hoͤchſtes Ziel — Po— 
pularitaͤt iſt. Zu dieſen Bemerkungen wird 
jedem Fremden fihen der bloße Anblick der 
jaͤhrlichen Kunſtausſtellung in London hinrei⸗ 
chende Veranlaſſung geben. 

Dieſe Ausſtellung wird jedes Mal mit 
dem Anfange des Monats Mai eroͤffnet. Es 
ſind dazu mehrere ſchoͤne Zimmer in Sommer⸗ 
fet= houfe eingeräumt, und jeder Beſchauer bes 
zahlt einen Schilling beim Eintritt. Die Aug: 
ſtellung dauert den Monat Mai hindurch und 
wird von einer ſo außerordentlichen Menge 
Menſchen beſucht, daß die eingegangene Sum— 
me des Schaugeldes in den letztern Jahren 
ſelten weniger als viertehalb tauſend Pfund 
betragen hat. Dieſe betraͤchtliche Summe 
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wird groͤßtentheils zur Unterſtützung der hinter⸗ 
laſſenen Familien der im nachſt vorhergehenden 
Jahre verſtorbenen Kuͤnſtler verwandt. 

Bei der Ausſtellung im Mai 1802 be⸗ 
trug die Zahl der Gemaͤlde und Handzeichnun⸗ 
gen 893 Stuck. Dazu hatten 384 groͤß⸗ 
tentheils in London lebende Kuͤnſtler und übers 
dies viele Dilettanten beigetragen. Von je⸗ 
nen 895 Kunſtwerken beſtanden 437 in Por⸗ 
traits, von den übrigen 436 mochten unge⸗ 
faͤhr zwei Drittheite Landſchaften und Still⸗ 
leben und der Neſt hiſtoriſche Gegenſtaͤnde 
vorſtellen. Unter dieſen letztern befanden ſich 
aber viele kleine unbedeutende Arbeiten; die 
groͤßern beſtanden aus einer Figur, hoͤchſtens 
aus einer Gruppe von zwei bis drei Figuren 
und große, reichhaltige, hiſtoriſche Compoſitio⸗ 
nen erinnere ich mich gar nicht Wen zu ha⸗ 
ben. vn 3 Ns ’ un 

Man konnte billiger Weiſe erwarten, un⸗ 
ter jener erſtaunlichen Anzahl von Portraits 
einige ausgezeichnete Kunſtwerke anzutreffen, 
und dieſe Erwartung iſt auch keinesweges un: 
erfuͤllt geblieben. Herr Lawrence und Herr 
Shee find vortreffliche Portraitmahler. Bei⸗ 
de ſcheinen ſich den Vandyck zur Nachahmung 
gewahlt zu haben und vielleicht iſt ihnen, in 
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ihren Portraits, die zarte Carnation jenes 
Meiſters unter allen neuern Kuͤnſtlern am 
gluͤcklichſten gelungen. Man ſah auch einige 
vorzuͤgliche Portraits von Sir William Beechy 
und Herrn Opie. Jener huͤllt aber ſeine Ge⸗ 
genſtaͤnde in einen Roſenſchimmer, der zwar 
bei den huͤbſchen Madchen, die ſein Pinſel ab⸗ 
conterfeyt, recht artig laͤßt, aber doch auch der 
Wahrheit großen Eintrag thut; dieſer hinge⸗ 
gen iſt ungewoͤhnlich kalt. Doch beſitzen beide 
unlaͤugbare Verdienſte, vorzuͤglich in demjeni⸗ 
gen, was bei Portraits dem erfindenden Ge⸗ 
nie des Kuͤnſtlers uͤberlaſſen bleibt. Sie ſind 
geiſtreich in der Wahl der Stellung und ſehr 
g ͤcklich in der lebendigen Darſtellung jener 
charakteriſtiſchen Hauptzuͤge eines Geſichtes, 
in denen ſich, in einem Momente des erhoͤh⸗ 
ten Lebens, die ganze Seele des Menſchen 
mahlt. Jedes, auch das unbedeutendſte Ge⸗ 
ſicht beſitzt ſolche Züge; denn ein jedes kann 
in gewiſſen, oft nur ſehr ſeltenen Augenblicken 
intereſſant erſcheinen. Dieſe mit einer poeti⸗ 
ſchen Divinationsgabe aufzufaſſen und gleich⸗ 
ſam das Unſichtbare zu ergreifen, iſt das Werk 
des genievollen Portraitmahlers. Ich glaube, 
daß ſich die vier genannten Kuͤnſtler von dieſer 
Seite ruͤhmlichſt aus zeichnen. Herr Opie iſt 
III. 5 
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auch Hiſtorienmahler, und nach meinem Ur⸗ 
theile, (welches, wie ich nochmals wiederhole, 
keinesweges fuͤr einen gruͤndlichen Kenneraus⸗ 
ſpruch gelten ſoll,) in dieſem Fache der erſte 
Künſtler, den England gegenwärtig beſitzt. 
Man bemerkt allerdings in ſeinen Werken meh⸗ 
rere von den Unvollkommenheiten, die ſich bei 
den Hiſtorienmahlern in England ſo allgemein 
zeigen, daß man beinahe glauben ſollte, das 
Syſtem der Schule erfordere ſie z dagegen be⸗ 
ſitzt er auch eben ſo unverkennbare Vorzuͤge vor 
ſeinen Engliſchen Kunſtgenoſſen. Jenen muß 
wohl eine gewiſſe Haͤrte, Trockenheit und Kaͤl⸗ 
te beigezaͤhlt werden, die in der ganzen Manier 
herrſcht. Dem Colorit fehlt es an Harmo⸗ 
nie; die Farben ſind nicht genug verſchmol⸗ 
zen, ſtehen vereinzelt auf dem Bilde und brin⸗ 
gen die Wirkung des Buntſcheckigen hervor. 
Man bemerkt überall ein Streben durch ſtarke 
Contraſte von Licht und Schatten die Gegen⸗ 
ſtaͤnde herauszuheben; da aber beide nicht ge⸗ 
nug gebrochen werden 2 ſo erhoͤhet dies den un⸗ 
harmoniſchen Ton des Ganzen. Was hinge⸗ 
gen Herrn Opie vor andern Engliſchen Hiſto⸗ 
rienmahlern ruͤhmlichſt auszeichnet, iſt die 
größere Correctheit in der Zeichnung, eine ein⸗ 
fache, wohl geordnete Compoſition und viel 
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Wahrheit und eine hohe Lebendigkeit im Aus⸗ 
drucke ſeiner Figuren. Dieſe wurde beſonders 
bei einem Gemaͤlde dieſes Kuͤnſtlers bewundert, 
welches auf der Londner Ausſtellung 1802 zu 
ſehen war. Es ſtellte eine Familienſcene vor. 
Drei Figuren in Lebensgroͤße, Vater, Mut⸗ 
ter und Tochter vorſtellend, bildeten eine vor⸗ 
trefflich geordnete Gruppe. Der ſtrenge Va⸗ 
ter hat die geheime Correſpondenz ſeiner Toch⸗ 
ter mit einem Liebhaber entdeckt. Der fatale 
Brief, welcher das Geheimniß verrathen, be⸗ 
findet ſich in ſeinen Haͤnden. Er ſitzt zur 
rechten Seite des Beſchauers in einem Lehn⸗ 
ſtuhl und iſt beſchaͤftiget, den Brief zu leſen. 
Die Mutter ſteht hinter ihm, und neigt ſich 
uͤber den Stuhl, um in den Brief zu ſehen. 
Neben ihr, zur linken des Beſchauers im Vor⸗ 
dergrunde ſteht die Tochter. Der Vater iſt 
eine der ehrwuͤrdigſten Geſtalten, Biederkeit 
und ſtrenge Sitten mahlen ſich in allen ſeinen 
Zügen; die ſchmerzliche Kraͤnkung und der hef⸗ 
tige Zorn erſcheinen in ihnen durchaus edel. 
Welche Sturmwolken haben ſich auf dieſer 
Stirne zuſammengezogen, auf denen ſich wohl 
ſonſt nur die Heiterkeit eines gluͤcklichen Alters 
mahlte! Jetzt fuͤrchte ich wird er los bre⸗ 
chen. Es iſt mir lieb, daß er die Augen auf den 
N 2 
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Brief gerichtet hat, wenn er ſie aufſchluͤge und | 


fo im vollen Affeete des Zornes die Tochter an: 
ſchaute, ich glaube, das arme Kind wuͤrde 
vor Schrecken zu Boden ſinken. Da ſteht 
ſie die huͤbſche Suͤnderinn, todtenbleich vor 
Furcht und Schrecken. Welche Verlegenheit! 
Ihre Augen ſind niedergeſchlagen, ihre Arme 
am Körper herabgeſunken; um ihren Mund 
und ihre Augen ſchwebt ein Zug, der einen 
Thraͤnenſtrom verkuͤndiget, den aber noch das 
Herzklopfen der Angſt zuruͤckhaͤlt. Wer haͤt⸗ 
te es aber dieſem unſchuldigen Engelskoͤpfchen 
angeſehen, daß es einer verliebten Intrigue 
fähig wäre? Die Mutter, in der Mitte der 
ausdrucksvollen Gruppe, verknuͤpft Vater und 
Tochter. Der Kuͤnſtler hat in ihrem Geſich⸗ 
te mit vieler Feinheit und großer Natur die 
verſchiedenen Empfindungen der Ueberraſchung, 
des Unwillens und der theilnehmenden Beſorg⸗ 
niß ausgedruͤckt. Sie wuͤrde dem Maͤdchen 
eine Strafpredigt halten, wenn nicht der Va⸗ 
ter zugegen waͤre; jetzt beſorgt ſie den nahen 
Sturm, der das junge Herz zu ſehr erſchuͤttern 
wird, und zaͤrtliche Beſorgniß beſiegt jede an⸗ 
dere Empfindung. In der That iſt das Gan⸗ 
ze ein wahres Meiſterſtuͤck des mahleriſchen 
Ausdruckes. Was fuͤr ein herrliches Bild 
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wuͤrde es ſeyn, wenn es nicht dem Colorit all⸗ 
zu ſehr an Waͤrme fehlte und der Kuͤnſtler das 
Licht mehr zuſammen gehalten haͤtte! Die 
ſtaͤrkſte Lichtmaſſe faͤllt auf das Maͤdchen, die 
Figur, welche am meiſten hervortritt; aber 
dieſes Licht iſt kreideweiß, welches verbunden 
mit dem blaͤulich grünen Grundtone des Gans 
zen dem Bilde einen ſehr kalten Anſtrich giebt. 
Bei dem allen laſſen ſich wohl dieſem Werke 
viele große Vorzuͤge vor denen der andern jetzt 
lebenden Engliſchen Hiſtorienmahler nicht abs 
ſprechen. 

Ich habe Gelegenheit gab, eine ſehr 
große Anzahl Bilder des Herrn Benjamin 
Weſt zu ſehen; aber ich wuͤßte in der That 
nicht zu ſagen, was mir mehr daran mißfallen 
habe, — Compoſition — oder Colorit. Bei 
jener iſt eine große Verworrenheit, verbunden 
mit hervorſtechenden Unrichtigkeiten in der Zeich⸗ 
nung am auffallendſten; bei dieſem werden alle 
in den Engliſchen Schulen gewoͤhnlichen Feh⸗ 
ler bemerkt. Man betrachte nur einmal das 
große Altarblatt in der Capelle zu Greenwich! 
Welches Studium gehoͤrt nicht dazu, ſelbſt 
wenn man den Gegenſtand kennt, aus dieſer 
Menge planlos in einander gedraͤngter Figu— 
ren, die Hauptgruppe herauszufinden! Dage⸗ 
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gen wird eben keine große Kenntniß der Anato⸗ 
mie erfordert, um verſchiedene gewaltſame Ver⸗ 
renkungen an den Armen und Beinen einiger 
ausgezeichneten Figuren wahrzunehmen. Das 
Colorit iſt ſo aͤußerſt unnatuͤrlich, kalt und 
hart, daß man ſich beinahe verſucht fuͤhlt, zu 
glauben, dieſer Kuͤnſtler muͤſſe die Geſichter 
ſeiner Figuren nach Masken gemahlt haben. 
Einer meiner Freunde, ein Engländer, der 
ſonſt eine ziemliche Kaͤlte bei Bildern vertra⸗ 
gen kann, geſtand doch, als wir zuſammen 
ein Hauptſtuͤck des Herrn Weſt — das Altar: 
blatt in St. Stephen's Walbrook — be⸗ 
trachteten, er fuͤhle, daß hierbei ſein Kunſt⸗ 
thermometer auf den Eispunct zeige, und ihn 
ein unwiderſtehlicher Froſt befalle. Von vie⸗ 
len Werken dieſes Kuͤnſtlers, beſonders denen, 
welche dem Patriotismus der Englaͤnder ſchmei— 
cheln, hat man bekanntlich vortreffliche Ku⸗ 
pferſtiche. Es iſt leicht begreiflich, warum 
ſich dieſe, bei denen fo viele Fehler der Origi— 
nalwerke vermieden werden koͤnnen, weit beſ— 
ſer ausnehmen, als die Gemaͤlde ſelbſt. 

Mit Herrn Weſt contraſtirt in vielen 
Stuͤcken ein anderer Akademiker Herr Weſtall. 
Dieſer ſucht durch Anmuth und Reiz zu ges 
fallen, jener durch Erhabenheit und Staͤrke. 
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Dieſer wählt gewöhnlich nur wenige, weibli⸗ 
che Figuren und Kinder; jener ſcheint der 
weiblichen Grazie etwas abgeneigt; Maͤnner 
mit Spieß und Harniſch, oder in der Engli⸗ 
ſchen Montirung, gefallen ihm, und mit Kin⸗ 
dern giebt er ſich gar nicht ab. Die grazioͤſe 
Manier des Herrn Weſtall iſt in Deutſchland 
nicht unbekannt geblieben. Sie iſt jetzt auf 
allen unſern Jahrmaͤrkten zu ſehen. Jene 
bunten Engliſchen Kupferſtiche, niedliche Eng 
liſche Maͤdchengeſichter, Kindergruppen, Nym⸗ 
phen u. d. m. vorſtellend, find groͤßtentheils 
nach Herrn Weſtall's Bildern. Man sieht. 
in London die Fenſterſcheiben vieler großen 
Kunſtladen von oben bis unten mit ihnen be» 
deckt. Dieſe Bildchen mit den Engliſchen 
Nationalphyſiognomieen, welche der Phanta⸗ 
ſie jedes Beſchauers gerade ſo viel Raum ge⸗ 
ſtatten, daß jeder die noch fehlenden Zuͤge ſei⸗ 
ner liebſten Bekannten hineinmahlen kann, ge⸗ 
fallen den Englaͤndern ungemein. Dem Herrn 
Weſtall verdanken ſie die Freude, hier eine 
Schweſter als Venus, dort ihre Ehehaͤlfte als 
Diana zu ſehen, in jenen Nymphen viele 
huͤbſche Maͤdchen ihrer Sippſchaft zu erken⸗ 
nen und in dieſen Amoretten den freundlichen 
Blicken ihrer Kinder zu begegnen. Man be⸗ 
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greift leicht, daß dieſer Kuͤnſtler einen hohen 
Grad der Popularitat erreicht hat, und in der 
That wüßte ich keinen populärern Engliſchen 
Hiſtörienmahler zu nennen. Fuͤr die Kunſt 
iſt unter dieſen Umſtänden wohl wenig von 
Herrn Weſtall zu hoffen; denn es darf jezt 
wohl kaum erwartet werden, daß er, wenn 
ihn auch Apoll in eigener Perſon zur Wahr⸗ 
heit und Natur zuruͤckzurufen ſuchte, dieſem 
zu gefallen ſeine bunte Manier, und mit ihr 
— ſeine Popularitaͤt aufgeben wuͤrde. 

Bei dieſem Beſtreben der Engliſchen 
Künftler, den Beifall der Menge zu erhaſchen, 
war es vorauszuſehen, daß einige durch die 
Gewalt des Wunderbaren und Abentheuerli— 
chen ſich auszuzeichnen ſuchen wuͤrden. Kei⸗ 
ner hat dies weiter getrieben als der Londner 
Akademiker Fuͤſeli. Er iſt Profeſſor der 
Mahlerei, und hat auch einen Band ſeiner 
Reden uͤber die Kunſt herausgegeben, deren 
Werth neuerdings von einem unfrer Deutſchen 
Kritiker, wie mir es ſcheint, ſehr treffend 
beſtimmt worden iſt. Statt ſeine Phantaſie 
zur himmliſchen Schoͤnheit zu erheben, hat er 
ſie in die Hoͤlle hinabſteigen und eine ganze 
Gallerie von Teufeln, Hexen und andern ver: 
zerrten Geſtalten hervorziehen laſſen. Er hat 
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den Zweck vollkommen erreicht, jene Art des 
augenblicklichen Schreckens bei dem Beſchauer 
zu erregen, die ſich — mit einem Gelaͤchter 
endiget. In der Shakespeare Gallery ſind 
mehrere ſeiner phantaſtiſchen Schoͤpfungen 
aufgeſtellt. Es war gewiß ein ſehr lobens⸗ 
wuͤrdiger Gedanke der Herren Boydell und 
Brower, die Engliſchen Hiſtorienmahler zwecks 
maͤßig zu beſchaͤftigen. Jener legte die 
Shakespeare Gallery an, dieſer einen hiſto— 
riſchen Kunſtſaal. Beide ſtehen jetzt in Pall⸗ 
Mall dem Publikum offen. Es ſind hohe, 
von oben erleuchtete Saͤle. Die Shakespeare 
Gallery nimmt einen groͤßern Raum ein, und 
iſt weit reicher ausgeſtattet, als die hiſtoriſche 
Gallerie des Herrn Brower. Die an beiden 
Orten aufgeſtellten Kunſtwerke ſind allgemein 
durch Engliſche Kupferſtiche bekannt gewor— 
den, die jetzt in jeden Deutſchen Kunſtladen 
ihren Weg gefunden haben. Ich wuͤrde mein 
Gefuͤhl verlaͤugnen, wenn ich nicht aufrichtig 
geſtehen wollte, daß mir dieſe eine weit beſſe⸗ 
re Wirkung hervorzubringen ſcheinen, als die 
Gemaͤlde ſelbſt. Zwar wird man ſchon aus 
den Kupferſtichen abnehmen koͤnnen, wie weit 
entfernt die Engliſchen Hiſtorienmahler vom 
Charakter der einfachen, wahrhaft großen 
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und edlen Compoſttion geblieben ſind, wie ſeht 
ſie alles auf eine theatraliſche Wirkung berech⸗ 
net zu haben ſcheinen, und wie oft ſie bei der 
Darſtellung der erhabenſten Scenen in das 
Groteske verfielen: aber was im Bilde nicht 
ſelten einen widerlichen Anſtrich hat und das 
Auge beleidiget, iſt im Kupferſtiche theils un⸗ 
ſichtbar, theils gemildert. Schwerlich wird 
ein Kunſtfreund aus dieſen Gallerien einen er⸗ 
heiternden Eindruck hinwegnehmen. dan 
weiß, daß ſie ſehr ſchnell entſtanden ſind; vie⸗ 
le Bilder tragen deutliche Spuren der Eilfer⸗ 
tigkeit ihrer Meiſter, und je mehr man das 
Ganze betrachtet, deſto mehr fuͤhlt man fi ich 
geneigt, es für eine Kaufmannsſpeculation 
anzuſehen, deren Ausfuͤhrung — en * 
brikmäßig betrieben wurde. 1250 

In der hiſtoriſchen Gallerie des — 
Brower befinden‘ ſich zwei ſehr große Land: 
ſchaften von Loutherbourg. Die eine ſtellt 
den fuͤrchterlichen Brand in London, die an⸗ 
dere die Niederlage der Spaniſchen Armada 
vor. Sie ſind beide auf die Wirkung in die 
Ferne berechnet und man muß geſtehen, daß 
es dieſer nicht an Groͤße fehlt. Die Compo⸗ 
ſition iſt einfach und geſchmackvoll, der Ton des 
Ganzen harmoniſch und vieles im Einzelnen, 
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befonders die feindlichen Elemente, Feuer und 
Waſſer vortrefflich dargeſtellt. Vielleicht ſind 
aber doch die Sturmwolken in der einen und 
die Dampfwolken in der andern Landſchaft er 
was zu ſchwer ausgefallen. Beide unterſchei— 
den ſich ſehr vortheilhaft von andern aͤhnlichen 
Werken Engliſcher Kuͤnſtler. Der lebhaften 
Scene ungeachtet iſt alles in der vollkommenſten 
Klarheit vorgeſtellt. Sie ſind reich, ohne 
uͤberladen zu ſeyn, und zeigen einen Kuͤnſtler, 
der gleich weit entfernt von Bombaſt und klein⸗ 
licher Trivialitaͤt, eine ausdrucksvolle, erha⸗ 
bene Sprache zu fuͤhren weiß. 
Bekanntlich ſind mehrere Londner Kuͤnſt⸗ 
ler unablaͤſſig damit beſchaͤftiget, die Bege— 
benheiten des Tages dem Volke in luſtigen 
Bildern vorzufuͤhren. Keine Nation hat es 
bis jetzt hierin den Englaͤndern gleich gethan, 
und die Londner Caricaturzeichner behaupten 
noch immer ihren unbeſtrittenen Vorrang. 
Wie froſtig und matt erſcheint nicht alles, was 
die Franzofen und Deutſchen in der Art ver— 
ſucht haben! So wenig auch die Kunſt durch 
dergleichen Arbeiten gewinnt, die nur fuͤr den 
Moment berechnet werden; ſo wichtig ſind ſie 
für die Engliſche Nation in anderer Hinſicht. 
Die politiſchen Parteien benutzen ſie, manche 
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Anſichten dem Volke zu verſinnlichen. Laͤ⸗ 
cherlichkeiten aller Art werden in dieſen luſtigen 
Strafbildern vor dem Publikum zur Schau 
geſtellt; und ſo findet das Engliſche Volk in 
jedem Caricaturgemaͤlde ſein großes Vorrecht 
beſtaͤtiget, alle Thorheiten ohne Unterſchied 
und ohne kleinliche, aͤngſtliche Ruͤckſichten frei 
und oͤffentlich zu belachen. Sie haben viel⸗ 
leicht auch bisweilen als Blitzableiter gedient, 
wenn ſich ein elektriſches Revolutionsfeuer in 
einer Volksclaſſe angehaͤuft hatte; denn nichts 
entwaffnet die Leidenſchaft leichter und ſchnel⸗ 
ler als das Laͤcherliche. Sie ſind Warnungs⸗ 
zeichen fuͤr die Großen, die ſie erinnern, ve 
ihre Schritte bewacht werden. 

Die beruͤhmteſten Londner Earicamariahet 
befinden ſich bei Charing cross in Pall- Mall, 
Piccadilly, Oxford street und in Holborn, 
Die Laden bei Charing = cross nnd in Pall⸗ 
Mall find: dem Hofe am naͤchſten gelegen. 
Darum nehmen ſich auch ihre Eigenthuͤmer 
die Freiheit, vorzuͤglich ſolche Artikel auszu⸗ 
ſtellen, welche die hoͤhern Claſſen interreſſiren. 
Man ſieht hier alle laͤcherlichen Erſcheinun⸗ 
gen der Mode, die Thorheiten der Elegants, 
die laͤcherlichſten Seenen aus großen Aſſem⸗ 
bleen, und nicht ſelten eine ganze Bilderreihe 
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zur Erläuterung der geheimen Cabinetsgeſchich⸗ 
ten. In Holborn hingegen ſchließen ſich die 
Caricaturen an die Welt der City an. John 
Bull ſpielt hier eine Hauptrolle und zwar vor 
den Bildern ſo gut wie auf ihnen. Es iſt 
erbaulich, ſeine eigenen Bemerkungen zu hoͤ⸗ 
ren, wenn er ſich in ſeinem niedlichen Con⸗ 
terfei erblickt. Der Eigenthuͤmer dieſes La⸗ 
dens verleihet ein, an Caricaturen fehr reich: 
haltiges Portefeuille zur Unterhaltung auf ei⸗ 
nen Abend fuͤr eine halbe Krone. Es iſt, 
wie ich aus eigner Erfahrung weiß, ſehr in⸗ 
tereſſant, in der Geſellſchaft eines unterrich⸗ 
teten Englaͤnders, welcher den hiſtoriſchen 
Commentar dazu geben kann, dieſe luſtige 
Gallerie zu durchlaufen. Angeſehene Lond— 
ner Kunſthaͤndler nehmen nur diejenigen Cari⸗ 
caturen auf, die ſich von Seiten der Kunſt 
zu empfehlen ſcheinen; die gewoͤhnlichen Pro⸗ 
ducte der Art e ſie von eee re 
gaͤnzlich aus. 

Die großen Weidner Kunſtladen ſind Aber 
aus zierlich aufgeputzt, und was Kupferſtiche 
anlangt, mit den ſchoͤnſten Werken reichlichſt 
verſehen, welche in England erſchienen ſind. 
Dagegen erſtaunt aber ein Fremder uͤber ihre 
Armuth an auswaͤrtigen, neuern Kunſtpro⸗ 
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ducten; denn an Sammlungen der alten fehlt 
es ihnen nicht. Dies iſt wohl den ungeheu⸗ 
ern Taxen zuzuſchreiben, womit die Einfuhr 
ſolcher Artikel in England, beſchweret iſt. 
Solche Kunſthaͤndler beſchroͤnken ſich meiſtens 
ganz allein auf den Handel mit Kupferſtichen 
und Landcharten; indeſſen giebt es auch eini⸗ 
ge, die mit Bildern handeln. Wundern muß 
man ſich aber doch, daß in der großen Haupt⸗ 
ſtadt, wo ſich die Anzahl der reichen Kunſt⸗ 
liebhaber taglich vermehrt, ſo wenig Bilder⸗ 
handler angetroffen werden. Die wahre Urs 
ſache davon if: die Engländer kaufen ſelten 
und nur ungern von Bilderhandlern, theils 
weil dieſe nicht in dem Rufe der gewiſſenhaf⸗ 
teſten Redlichkeit ſtehen, theils weil ſie den 
Werth eines erkauften Kunſtwerkes gern oͤf⸗ 
fentlich beſtimmt ſehen. Darum werden alle 
vorzuͤglich ſchaͤtzbaren Bilderſammlungen, die 
in London zum Verkauf beſtimmt ſind, oͤffent⸗ 
lich daſelbſt verſteigert; und die Verkaͤufer er⸗ 
warten dann mit Recht von der Concurrenz 
der reichen Kaͤufer ſehr hohe Preiſe, die ſie 
fuͤr die, mit einer Auction in England verbun⸗ 
denen großen Koſten entſchaͤdigen. Derglei⸗ 
chen Bilderauctionen ſind in der Jahreszeit, 
wo die große Welt in London verſammelt iſt, 
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ſo haͤufig, daß man woͤchentlich im Durch⸗ 
ſchnitt zwei rechnen kann. Ein Fremder wird 
bei ſolchen Gelegenheiten durch den Anblick 
vortrefflicher Gallerien uͤberraſcht, die ge ſo 
ſchnell in den Londner Aucttonsſaͤlen abwech⸗ 
ſeln, und ſieht einen erſtaunenswuͤrdigen Reich⸗ 
thum der herrlichſten Kunſtwerke, wie durch ein 
Wunder, ſich immer erneuern. Bedenkt man 
aber, daß ſeit einiger Zeit London der groͤß⸗ 
te Marktplatz auch für den Bilderhandel ges 
worden iſt, wohin die reichſten Kunſthandler 
aus Italien, den Niederlanden, Frankreich 
und Deutſchland unaufhoͤrlich große Bilder⸗ 
ſammlungen zur oͤffentlichen Verſteigerung brin⸗ 
gen: ſo kann man ſich dieſe Erſcheinung gar 
wohl erklaͤren, die freilich einem Fremden man⸗ 
chen Seufzer ablockt, der es nicht ganz gleich⸗ 
gültig mit anſehen kann, wie das feſte Land 
immer mehr ſeiner ſchoͤnen Kunſtſchaͤtze beraubt 
wird, die auf dieſer Inſel in den zerſtreu⸗ 
ten, oft wenig beſuchten Landſitzen des Adels 
und der reichen Buͤrger vergraben werden. 
Die Betruͤgereien, welche verſchmitzten 
Italienern bei reiſenden Engländern gelungen 
waren, hatten den Irrthum erzeugt, als waͤ⸗ 
re England ein bequemer Stapelplatz fuͤr mit— 
telmaͤßige Kunſtproducte. Mehrere dadurch 
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verunglückte Speeulationen haben aber jetzt dle 
auswärtigen Kunſthaͤndler von dieſer Meinung 
zuruͤckgebracht. Die erſtaunlich hohen Zoͤlle, 
wodurch die Einfuhr der Kunſtwerke in Eng⸗ 
land erſchweret iſt, die außerordentlich großen 
Koſten, welche mit den Engliſchen Auctionen 
verknuͤpft find, die Koſtbarkeit des Auffent⸗ 
haltes und die theure Hausmiethe in der 
Hauptſtadt machen es gegenwaͤrtig zu einem 
ſehr mißlichen Unternehmen, wenn Fremde 
große Gallerien zum Verkauf nach London zu 
bringen wagen. Nur dann duͤrfen ſie ſich ei⸗ 
nen gluͤcklichen Erfolg ihrer Speculation ver 
ſprechen, wenn die Vortrefflichkeit der von ih⸗ 
nen eingeführten Kunſtwerke mit der groͤßten 
Evidenz hervorleuchtet. Die kleine Anzahl 
der Londner Kunſthaͤndler, die den Bilder⸗ 
handel mit in ihre Gefchäfte ziehen, ſcheinen 
ſich freilich um eine ſolche Evidenz nur wenig 
zu bekuͤmmern und dagegen ihren größten Bor: 
theil von der Leichtglaͤubigkeit ihrer Kunden 
zu erwarten. In der That findet man bei ih⸗ 
nen, außer einigen guten Werken, einen betraͤcht⸗ 
lichen Vorrath der allerelendeſten Producte. Wer 
ſich davon recht augenſcheinlich uͤberzeugen will, 
muß das ſo genannte Europaͤiſche Muſeum in 
Charles = fireet St. James's ſquare beſuchen- 
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Dies ift eine große zum Verkauf und zum Be 
ſchauen ausgeſtellte Bildergallerie, wozu meh⸗ 
rere Londner Kunſthaͤndler ihren Reichthum 
beigetragen haben. Das Locale iſt recht ar⸗ 
tig; der Hauptſaal iſt ſehr groß und ſchoͤn er⸗ 
leuchtet. Alle Wände, auch die an der Trep⸗ 
pe ſind mit Bildern bedeckt. Zu der Zeit, 
als ich es beſuchte, beſtand das Vorzuͤglichſte 
dieſer Sammlung in einigen wirklich ſchoͤnen 
Bildern Spaniſcher Meiſter und in mehrern 
guten Werken Franzoͤſiſcher Mahler, die wohl 
der Revolutionsſturm hierher geſchleudert har 
ben mochte. Aber man ſah auch in dieſem 
Muſeum eine große Anzahl Bilder, die von 
den roheſten, ungeſchickteſten Haͤnden herruͤhr⸗ 
ten, unter dem Namen der größten Meiſter 
der Kunſt aufgeſtellt. Ich habe hier angeb⸗ 
liche Bilder des Correggio geſehen, die an 
Erbaͤrmlichkeit den elendeſten Sudeleien gleich⸗ 
kamen, die auf Deutſchen Jahrmaͤrkten feil 
geboten werden, und habe mit nicht geringem 
Erſtaunen wahrgenommen, daß die Beſitzer 
des Muſeums die ſchlechteſten Copieen mehre⸗ 
rer, großer, bekannter Meiſterwerke, deren 
Originale ſich in beruͤhmten, oͤffentlichen Gak 
lerien befinden, fuͤr dieſe ſelbſt auszugeben 
kein Bedenken trugen. Rt 
III. J 
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Dieſe Bilderhaͤndler muͤſſen demnach of: 
fenbar auf eine Claſſe von Kaͤufern rechnen, 
welche den Sinn fuͤr das Kunſtſchoͤne noch we⸗ 
nig ausgebildet haben, und ſich unter Bildern 
und gewoͤhnlichen Tapeten keinen andern Un⸗ 
terſchied denken koͤnnen, als den, daß jene 
hoͤher im Preiſe zu ſtehen kommen. Ich 
glaube aber nicht, daß dieſe Claſſe von Bil⸗ 
derfreunden ſehr groß in England iſt: ſie be⸗ 
ſchränkt ſich wohl nur auf jene, aus einem 
rohen Boden ploͤtzlich aufgeſchoſſenen Gluͤcks⸗ 
pilze, die mit Geld beſſer verſehen ſind, als 
mit Geſchmack. Es ſcheint ſich im Gegen⸗ 
theil ein lebhafteres Intereſſe fuͤr Kunſtſchoͤn⸗ 
heit immer mehr unter den Englaͤndern zu ver⸗ 
breiten. Geſchmackvolle und reiche Gemaͤlde⸗ 
ſammlungen ſind in allen Theilen des Koͤnig⸗ 
reiches angelegt worden, und die in England 
immer hoͤher ſteigenden Preiſe trefflicher Kunſt⸗ 
werke beweiſen, daß jene edle Liebhaberei un⸗ 
ter den Englaͤndern immer allgemeiner wird. 
Dagegen iſt wohl auch nicht zu laͤugnen, daß 
in England jene Kunſtkenner häufig angetrof⸗ 
fen werden, die ein Kunſtwerk, wenn ich 
mich ſo ausdruͤcken darf, mit dem Verſtande 
zu empfinden und mit dem Gefuͤhle zu begrei⸗ 
fen ſuchen. Dieſe Art von Kennerſchaft wird 


heſonders bei denjenigen Englaͤndern verſpuͤret, 
die von der Kunſt geſchrieben haben. Keine 
Europaͤiſche Nation hat wohl kaͤltere Schrift⸗ 
ſteller uͤber die Kunſt aufzuweiſen, als die 
Engliſche. Es laͤßt ſich auch wohl nicht be: 
zweifeln, daß dieſe auf einen großen Theil des 
Publikums hoͤchſt nachtheilig eingewirkt ha⸗ 
ben. Der vornehme Kaltſinn vieler vermoͤ⸗ 
genden Engliſchen Kunſtliebhaber, die ſich um 
die Fortſchritte der Kunſt in ihrem Vaterlan⸗ 
de nur wenig zu bekümmern ſcheinen, iſt wohl 
großen Theils in der Schule jener unberufenen 
Schriftſteller ausgebildet worden. Solche 
Kunſtliebhaber begnuͤgen ſich zu wiſſen, wor⸗ 
in Tizian geirret, was dem Correggio zur 
Vollkommenheit gefehler, und worin Raphael 
nicht groß geweſen. Zwar beſtellen ſie von 
Zeit zu Zeit bei den beruͤhmteſten Engliſchen 
Mahlern Portraits und — Landſchaften nach 
der Natur, aber keiner ſcheint ſich zu erinnern, 
daß zur Ermunterung der einheimiſchen Kunſt 
weit mehr geſchehen muͤßte. 
Indeſſen darf freilich auch nicht alle 
Schuld den Kunſtliebhabern aufgebuͤrdet wer: 
den; die Engliſchen Kuͤnſtler tragen ſelbſt ei⸗ 
nen großen Theil davon. Je allgemeiner die 
Mode geworden iſt, mit den Bildniſſen von 
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Verwandten und Freunden die Zimmer zu ver 
zieren, deſto hoͤher ſind die Preiſe ſolcher 
Kunſtwerke geſtiegen. Dies hat die Gewinn⸗ 
ſucht vieler talentvollen Kuͤnſtler geweckt, die 
daruͤber das hoͤhere Ziel des Ehrgeizes aus den 
Augen verloren zu haben ſcheinen. Die Leich⸗ 
tigkeit, durch Portraitmahlen große Summen 
zu verdienen, wird nun von vielen Engliſchen 
Mahlern zum Maßſtabe angenommen, den 
Preis ihrer andern Arbeiten zu beſtimmen. 
Dadurch pflegen dieſe oft ſo uͤbermaͤßig ver⸗ 
theuert zu werden, daß ſich der Patiotismus 
der Kunſtliebhaber zu einem ſo großen Opfer 
nicht geneigt fuͤhlt. Denn wer wird gern fuͤr 
das unvollkommene Werk eines neuern Kuͤnſt⸗ 
lers einen Preis entrichten, fuͤr den ſich der 
beſtaͤndige Genuß einiger alten Meiſterwerke 
erkaufen läßt? So hat ſich, zum Beiſpiel, 
Sir Joſhua Reynolds fuͤr ſeine hiſtoriſchen 
Compoſitionen, die, wie ich ſchon erwaͤhnt 
habe, ſich nicht durch eine beſondere Groͤße 
auszeichneten, 1000 — 1200 — ja ſelbſt 
1500 Guineen bezahlen laſſen. Der mer⸗ 
cantiliſche Geiſt, der überall im Gebiete der 
Kunſt die ſchoͤnſten und hoffnungsvollſten Bluͤ⸗ 
then zerſtoͤrt, iſt von allen, dem kuͤnſtleriſchen 
Genie gefaͤhrlichen Dämonen der furchtbarſte. 
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In England find die Verwuͤſtungen, die er 
anrichtet, aus leicht zu errathenden Urſachen, 
groͤßer und allgemeiner, als irgendwo. Ich 
bin weit entfernt zu behaupten, daß es nie⸗ 
drige Gewinnſucht iſt, welche die Engliſchen 
Kuͤnſtler ſo oft verleitet, ihren wahren Ruhm 
zu vergeſſen: vielmehr glaube ich, daß ſie bet 
dem Streben nach Gewinn und Vermoͤgen, 
daſſelbe nicht unwuͤrdige Ziel vor Augen haben, 
welches insgemein der Engliſche Buͤrger ver⸗ 
folgt, — ein ſorgenfreies, unabhaͤngiges 
Leben. Giebt es aber wohl eine ſchoͤnere Un⸗ 
abhaͤngigkeit, als welche die ch ſelbſt ge: 
Ne Vn 

Mahlerei und Bildhauerkunſt pflegen 
zwar oft einerlei Schickſale zu theilen, doch hat 
die letztere bei den neuern Nationen keinen ſo 
hohen Grad der Popularitaͤt erlangt als jene; 
auch iſt ſie ſeltener zu großen Werken ange⸗ 
wandt worden. Die Englaͤnder ſcheinen hier⸗ 
in eine Ausnahme zu machen. Sie haben 
die Bildhauerkunſt weit mehr zu oͤffentlichen 
Denkmaͤlern benutzt, als die Mahlerei. Man 
bemerkt aber dennoch nicht, daß jene in Eng⸗ 
land groͤßere Fortſchritte zur Vollkommenheit 
gemacht habe, als dieſe. Indeſſen beſitzt 
England gegenwaͤrtig in dem juͤngern Flarman 
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einen Bildhauer, mit dem vielleicht eine neue 
Epoche in dieſer Kunſt anhebt; wenigſtens 
ragt er weit uber feine Londner Kunſtgenoſſen 
einen Bacon, Banks und andere hervor. 

Bekanntlich ſind die beruͤhmteſten Werke 
der aͤltern und der neuern Engliſchen Bildhauer 
in der herrlichen Weſtminſterabtei aufgeſtellt. 
Außer den Verzierungen an den Grabmaͤlern 
der Engliſchen Koͤnige beſtehen ſie aus Denk— 
maͤlern, die theils die Nation großen Maͤn⸗ 
nern, theils Privatperſonen ihren Freunden 
errichtet haben. Dieſe letztern ſind bei wei⸗ 
tem zahlreicher, als jene. Jeder Unparteii⸗ 
ſche wird auf den erſten Blick geſtehen muͤſſen, 
daß das unvergleichlich praͤchtige Gebäude durch 
die bunte Anhaͤufung dieſer unpaſſenden Ver⸗ 
zierungen ſehr arg entſtellet worden iſt. Man 
denke ſich einen wahrhaft erhabenen gothiſchen 
Tempel, in deſſen weiten und tiefen und von 
hohem Alter dunkelgrauen Hallen die ehrwuͤr— 
digſten Geiſter der Vorwelt zu wohnen ſchei— 
nen; wo ſich im großen Kreuzfluͤgel eine dop⸗ 
pelte Reihe hoher, über einander ausgeſpann⸗ 
ter Bogen dem Auge in der wundervollſten 
Groͤße darſtellt; denn von ſchmalen, runden 
Saͤulengruppen umgeben, ſteigen fie mit un: 
beſchreiblicher Leichtigkeit zu einer ſchwindeln⸗ 
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den Höhe auf, ein Werk von erſtaunenswuͤr⸗ 
diger Kuͤhnheit, dem Anſehen nach von leicht 
zerfiörbaven Herrlichkeit, aber in unverwuͤſtli⸗ 
cher Dauer der Ewigkeit trotzend; man denke 
ſich dieſes prächtige, majeſtaͤtiſche Gebäude auf 
allen Seiten von Denkmaͤlern umgeben, die, 
planlos aufgeſtellt, oft von der bunteſten Zu⸗ 
ſammenſetzung und uͤberladen mit den Schnoͤr⸗ 
keln roher Geſchmackloſigkeit das Auge auf al⸗ 
len Seiten beleidigen: ſo wird man ſich vor⸗ 
ſtellen koͤnnen, wie ſehr dieſe widerlichen Zu⸗ 
ſaͤtze die wuͤrdevolle Groͤße des Ganzen entwei⸗ 
hen. Waͤren die hier befindlichen Denkmaͤler 
einiger Maßen harmoniſch, oder beſtuͤnden ſie 
bloß aus einfachen Mamortafeln, mit kurzen 
Inſchriſten zum Andenken derer, deren Na⸗ 
men in dieſem ehrwuͤrdigen Tempel der Ewig⸗ 
keit geweihet werden ſollen: ſo würden ſolche 
Erinnerungen den Eindruck rührender Erhaben 
heit erhoͤhen, den der große, edle Charakter 
des Gebaͤudes unfehlbar hervorbringt. In ih⸗ 
rer jetzigen Geſtalt verfehlen ſie dieſe Wirkung 
gänzlich, ungeachtet unter der großen Anzahl 
hier befindlicher Monumente einige A 
Kunſtwerke bemerkt werden. 
Zu den aͤrgſten Geſchmackloſigkeiten, 5 
che die Weſtminſterabtei verunzieren, gehoͤren, 
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außer einigen Wachsfiguren, unter denen auch 
die des großen Chatham mit langer Allongen⸗ 
peruͤcke und angethan mit ſeinen eignen Klei⸗ 
dern, gezeigt wird, ganz vorzuͤglich die Grab⸗ 
maͤler der Koͤniginnen Maria Stuart und Eli⸗ 
ſabeth. Sie ſind merkwuͤrdig, weil man ſich 
gewoͤhnlich die geſchmackloſe Barbarei jener Zei⸗ 
ten ſo groß nicht vorſtellt, als ſie nach dieſen 
Denkmaͤlern zu urtheilen, geweſen ſeyn muß. 

Unter den neuern Bildhauerarbeiten, die 
hier angetroffen werden, ſind die des Rys⸗ 
brack, Roubiliac, Bacon, Wilton, Werber, 
und Flaxman die beruͤhmteſten. Rysbrack 
und Roubiliac waren beide Auslaͤnder; jener, 
wofern ich nicht irre, ein Niederlaͤnder, dieſer 
ein Franzoſe. Beide haben fuͤr die Weſtmin⸗ 
ſterabtei viele und große Denkmaͤler geliefert; 
und beide ſcheint derſelbe Geiſt beſeelt, dieſelbe 
Anſicht der Kunſt geleitet zu haben. Sie 
kannten offenbar kein hoͤheres Ziel, als auf⸗ 
fallende Starke des Ausdruckes und die Aus⸗ 
fuͤhrung eines von kaltem Witze geſchraubten 
Gedankens. Damit konnte Natur und 
Wahrheit und die aus der Verbindung beider 
entſpringende, einfache Groͤße nicht beſtehen. 
Ihr Beſtreben, den Ausdruck zu verſtaͤrken, 
hat fie oft bis zum Caricaturmaäßigen fortge⸗ 
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riſſen; und da fie ſtets nach neuen, uͤberra⸗ 
ſchenden Einfaͤllen haſchten: fo iſt es ihnen 
nicht ſelten begegnet, ſtatt des Erhabenen das 
Gemeine und ſtatt des Tragiſchen das Burleske 
zu ergreifen. Im Mechaniſchen der Kunſt 
kann man ihnen allerdings mehr als wem 
mae Verdienſte zugeſtehen. 

Ein hier errichtetes Denkmal zu Ehren 
des Generals Wade wird fuͤr das ſchoͤnſte Werk 
des Rysbrack gehalten. Man ſieht in der 
Mitte Trophaͤen zum Andenken des Sieges 
aufgeſtellt. Zur linken Seite naht ſich die 
Zeit, und iſt im Begriff, das Monument zu 
zerſtoͤren; zu der rechten Seite eilt der Nach⸗ 
ruhm herbei und haͤlt den verwegenen Arm der 
Zeit von dem profanen Angriff zuruͤck. Der 
Figur des Nachruhmes fehlt es nicht an gro⸗ 
ßem Ausdruck; doch ſtellt er ſich etwas unge⸗ 
berdig; er ſchreit mit offenem Munde. Das 
lag aber in der Manier dieſes Kuͤnſtlers. Wie 
haͤtte durch ihn der Ruhm für einen Helden 
ſprechen koͤnnen, ohne den Mund ganz voll 

zu nehmen! Die Zeit, von allen allegoriſchen 
Figuren jederzeit die traurigſte, nimmt ſich 

auch hier ſehr klaͤglich aus, und wer es nicht 
wüßte, koͤnnte ſie fuͤr die perſonifieirte Lange⸗ 
weile ſelbſt anſehen. Man erfahrt auch nicht, 
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wie die Zeit auf den Einfall kommt, ein Denk⸗ 
mal gerſtbren zu wollen, was kaum errichtet 
worden iſt, und wie ſie, wenn es ihr ernſter 
Wille iſt, ſich durch den Nachruhm zuruͤckhal⸗ 
ten laſſen kann, der ja ſelbſt nichts anders 
iſt, als een — r 
bild. 2% e str! dienen 
a Die berühmeſen Werte des Roubifae in 
der Weſtminſterabtei ſind ein Denkmal auf 
Händel und das Grabmal einer Mrs. Nigh⸗ 
tingale. Der große Muſiker iſt vorgeſtellt, 
wie er bei der Auferſtehung auf den Ton der 
himmliſchen Poſaune horcht, die den Anfang 
des Weltgerichtes verkündiget. Dies iſt ſehr 
kraͤftig ausgedruͤckt. Dem Kopfe kann man 
es anſehen, daß er gluͤcktich nach der Natur 
getroffen iſt; auch iſt wirklich viel Leben in 
ihm. Dies bleibt wohl das Verdienſtvollſte 
bei dieſem Denkmale. Denn die theatraliſche 
Stellung der Hauptfigur abgerechnet, die 
nicht uͤbel fuͤr einen Operntaͤnzer paſſen wurde, 
der im Begriff iſt, mit einem neuen Pas zu 
debuͤtiren, und abgeſehen von ihrer ſchlechten 
Bekleidung, (Haͤndel iſt in der damaligen ſtei⸗ 
fen deutſchen Tracht vorgeſtellt, mit weitem Ro⸗ 
cke, langer Weſte, die Struͤmpfe uͤber die 
VBeinkleider gebunden ꝛc.) muß man geſtehen, 
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daß die Idee des Ganzen das laͤcherlichſte Epi⸗ 
gramm abgiebt, womit die Pedanterie eines 
Tonkuͤnſtlers verſpottet werden koͤnnte. Denn 
laͤßt ſich wohl etwas laͤcherlicheres vorſtellen, 
als einen Muſiker, der im großen Momente 
des Weltgerichtes, wo er zu einem neuen Le⸗ 
ben erwacht, nur allein damit beſchaͤftiget iſt 
zu horchen, ob der Engel auf der Pofaune aus 
dem rechten Tone blaͤſt? Wenn man aber auch 
von dieſer Laͤcherlichkeit wegſieht, ſo bemerkt 
man doch, daß die vorgeſtellte Handlung nicht! 
weniger, als das Verdienſt des großen Tonkuͤnſt⸗ 
lers ausdruͤckt, denn wodurch ſoll ihn das blo⸗ 
Fe Horchen auf die himmliſche Muſik vom mu⸗ 
ſikaliſchen Dilettanten unterſcheide ! 
Noch weit laͤcherlicher, obwohl, wie man 
ſteht, auf eine hohe tragiſche Wirkung berech⸗ 
net, iſt Roubiliac's Monument der Mrs. 
Nightingale. Dieſe Mrs. Nightingale wurde 
ihrem Gatten in der Bluͤthe ihres Lebens durch 
den Tod entriſſen. Der untere Theil des Mo⸗ 
numents ſtellt eine Gruft vor, mit einer klei⸗ 
nen, halbgeoͤffneten Thuͤre. Oben auf der 
Gruft ſteht eine Gruppe von zwei Figuren, 
das Ehepaar vorſtellend. Die Gattin iſt ent⸗ 
ſeelt in den Arm des Gemahls zuruͤckgeſunken. 
Dieſer ſteht neben ihr mit der Miene der 
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Angſt und des Entfetzens und «hält den rech⸗ 
ten Arm vorwärts ausgeſtreckt, als wollte er 
eine fuͤrchterliche Erſcheinung entfernen. Sieht 
man ſich nach dieſer um, ſo erblickt man ein 
Todtengerippe, das aus der halbgeoͤffneten 
Thuͤre der Gruft herausſchleicht, mit einem 
Pfeile in der Hand und mit dem Kopfe uͤber 
den obern Rand der Gruft hinuͤberguckend. 
Dies iſt, wie meine Leſer ſchon errathen har 
ben werden, Niemand anders als der Tod, 
der hier eine der laͤcherlichſten Farcen ſpielt. 
Denn daß er ſo ſpitzbuͤbiſch aus ſeiner Hoͤle 
hervorlauſcht, um auf Beute zu lauern, macht 
ihn zu einer hoͤchſt komiſchen Perſon; dazu 
kommt, daß der Kuͤnſtler, weil er die Gruft 
nicht hoch genug bauen konnte, und die Sta⸗ 
tuͤe des Todes doch zu der kleinen Thuͤre paſ⸗ 
ſen mußte, dieſer in ein ſehr unanſehnliches 
Gerippe verwandelt worden iſt, dem man ſei⸗ 
ne gefaͤhrliche Gewalt gar nicht zutraut. Die 
Hauptfigur iſt der Gatte der verſtorbenen, in 
deſſen Mienen die aͤngſtliche Beſorgniß ſehr 
lebhaft ausgedruͤckt iſt. Aber wovor fuͤrchtet 
er ſich denn noch? Der entſcheidende Schlag 
iſt ſchon geſchehen; die Gattin liegt leblos 
neben ihm auf einer Ruhebank. Dies konnte 
ihm nicht unbewußt bleiben, und darum muͤßte 
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ihm jetzt der Tod eine willkommene Erſcheinung 
ſeyn. So ſcheint es nun ganz offenbar, als 
ſei er nur auf ſeine eigene Sicherheit bedacht; 
und dies bringt in der That eine uͤberaus ko⸗ 
miſche Wirkung hervor. Der zwar lebhafte, 
aber unedle Ausdruck ſeines Geſichtes verſtaͤrkt 
dieſe Vorſtellung; denn es iſt nicht das ſchmerz⸗ 
liche Entſetzen einer maͤnnlichen Seele, was 
ſich in dieſer mahlt, ſondern ein Gemiſch von 
Schrecken und weinerlicher Verzagtheit. Die 
weibliche Figur iſt das Schlechteſte am ganzen 
Werke. Todt iſt ſie, das iſt wahr. Sie 
ſcheint aber auch vorher nie gelebt zu haben. 
Alles an ihr, ne man 8 unn 
dee hart und ſteif. | 
Bacon's größtes‘ Werk in vr Benin, 
ſterabtei beſteht in dem Denkmale, was hier 
dem großen Chatham errichtet worden iſt. 
Die Groͤße des Werkes iſt beträchtlich; es fehlt 
ihm aber gaͤnzlich an poetiſcher Bedeutſamkeit. 
Die Hauptfigur, bei der man gar ſehr den 
lebendigen Ausdruck vermißt, ſteht mit den 
kalten, allegoriſchen Alltagsfiguren, der Bri⸗ 
tannia und der Themſe, in gar keiner Ver⸗ 
bindung. Da der Kuͤnſtler auch die letztere 
weinen laͤßt, ſo hat er dafuͤr geſorgt, daß es 
den Thraͤnen nicht an Waſſer fehlen kann. 
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Von den zahlreichen Werken des nicht unbe 
ruͤhmten Bacon, die ich in England geſehen, 
wuͤßte ich auch nicht eines zu nennen, deſſen 
Erfindung ſich uͤber die Trivialitat erhuͤbe; wie⸗ 
wohl man ihm vielleicht eine großere Correct⸗ 
heit und manche Vorzuͤge im Mechaniſchen der 
mere vielen andern ee zugeſtehen 
neee N 132 11112219777 re 

Ai Wilton ſehe man tler em großes 
Monument, von der Nation dem Helden 
Wolf zu Ehren errichtet. Der Gedanke iſt 
ſehr gemein. Wolf iſt ſterbend vorgeſtellt im 
Arme der Victoria. Dieſes Werk ſcheint ſich 
kaum uͤber das Mittelmaͤßige zu erheben. Die 
Victoria, welche den ſterbenden Helden unter⸗ 
ſtützt, hat etwas ungeſchickt feinen linken Arm 
ergriffen und halt ihn in der Quere ausgeſtreckt, 
ſo daß er eine Elle uͤber die ganze Gruppe 
eee. und eine — wirrigt erg 
bildet. #94 5 

"Eine immer ſchr Anderen obwoht 
nichts weniger als elegante Stelle der Weſt⸗ 
minſterabtei iſt der beruͤhmte poets' corner. 
Viele ſchoͤne Erinnerungen werden hier geweckt. 
Shakespeare's Denkmal iſt ſehr einfach; eine 
einzige Figur, ihn ſelbſt vorſtellend, an eine 
Art antiken Altars gelehnt, an welchen die 


145 


Köpfe Heinrichs des fuͤnften, Richard des drit⸗ 
ten und der Koͤnigin Eliſabeth in Basrelief 
gearbeitet ſind. Die Statuͤe hat keinen 
beſondern Werth, aber ihre Einfachheit iſt ge⸗ 
faͤllig. Nahe bei dem Dichter ruht fein kalter 
Commentator Johnſon, und dieſem gegenuͤber 
iſt Garrick's Denkmal eirichtet. Es iſt ein 
alto relievo von Werber. Garrick ſteht in einer 
theatraliſchen Stellung, wie es ſcheint, einen 
Monolog aus einem Trauerſpiele Shakespeare's 
recitirend, aber welchen? habe ich nicht erra⸗ 
then koͤnnen. Zu ſeinen Fuͤßen ſitzen Melpo⸗ 
mene und Thalia weinend; hinter ihm hangt 
Shakespeare's Medaillon, Die Muſen ſind 
um ein Betraͤchtliches kleiner, als die Hauptfi⸗ 
gur, welches keine gute Wirkung thut. Bei 
der Hauptfigur iſt der theatraliſche Ausdruck, 
der freilich leichter zu erreichen war, als die 
ruhige Natuͤrlichkeit, ſehr glücklich getroffen. 
Wenn man ſich in der Weſtminſterabtei 
an hundert Denkmaͤlern ganz matt geſehen, 
wird das Auge angenehm durch den Anblick 
einer reizenden Figur erquickt, die auf dem 
Grabmale der Catharine Walpole, der Ges 
mahlin des Miniſters Robert Walpole aufge⸗ 
ſtellt iſt. Es iſt dies eine treffliche Copie, der 
ſehr ſchoͤnen antiken Statuͤe, die ſich vormals 
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unter dem Namen Pudicitia in der Villa Mat⸗ 
tei befand. Valory verfertigte ſie in Rom, und 
Horaz Walpole brachte ſie von da nach Lon⸗ 
don. Die Figur iſt ganz bekleidet; aber wel⸗ 
che Bekleidung! Man kann wohl kaum etwas 
Schdneres der Art ſehen. Sie hat das Ge⸗ 
wand hinten über den Kopf gezogen, und ih 
re rechte Hand faßt es am obern Theile, um 

es von dem reizenden Geſichtchen zu entfernen. 
Der Zipfel fallt dann im ſchoͤnſten Faltenwurfe 
über den linken Arm herunter, der ſanft die 
rechte Seite des Gewandes anzieht. Sie iſt 
bis auf den Kopf ganz verhuͤllt, aber der herr⸗ 
liche Wuchs der ſchoͤnen Geſtalt bleibt noch in 
dieſer Bedeckung ſichtbar. Das liebevolle 
Köpfchen: trägt auf dem geſcheitelten Haar 
ein kleines Diadem. Der Kopf iſt, wie man 
jetzt weiß, an der Originalſtatuͤe nicht antik, 
aber gewiß im Geiſte der ſchoͤnſten ee des 
Alterthumes ged act. 

Eine der erfragen lebertafehungen ge⸗ 
währt es, wenn man unvorbereitet vor 
Mausſfieldis Denkmal tritt, von Flax⸗ 
man's Meiſterhand gearbeitet. In dieſem 
Kuͤnſtler iſt ein glaͤnzender Stern an dem ar⸗ 
tiſtiſchen Himmel Englands aufgeſtiegen. Moͤ⸗ 
ge ſein Aufgang die Morgenroͤthe einer ſchoͤnen 
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Kunſtepoche verkuͤndigen! — Der Lord iſt in 
feiner Amtskleidung auf dem Nichterſtuhle fi: 
tend vorgeſtellt. In der linken Hand halt er 
eine zuſammengerollte Schrift, wahrſcheinlich 
eine gerichtliche Ausfertigung; die rechte Hand 
ruht auf dem rechten Knie. Vor ihm auf ei⸗ 

ner niedern Stufe ſteht zur rechten Seite die 
Gerechtigkeit mit der Wage, zur linken die 
Geſetzesweis heit, ein aufgeſchlagenes Buch mit 
beiden Haͤnden haltend. An die hintere Sei: 

te des Richterſtuhles iſt ein nackter Jüngling 
angelehnt, welcher entſchlummert und eine ver⸗ 

löſchende Fackel fallen läßt, —ein Somnus, wie 
ihn die Alten oft auf Sarkophagen vorgeſtellt. 

Es iſt ſchwer von den einzelnen Theilen zu ſpre⸗ 

chen, ohne in den Verdacht eines uͤbertriebe⸗ 
nen Enthuſtasmus zu gerathen. Dieſes Denk 
mal iſt jetzt ſehr unvortheilhaft aufgeſtellt; die 
beiden Seitenfiguren ſtehen faſt ganz im Schat⸗ 
ten. Aber nichts deſtoweniger iſt die Wirkung 
des Ganzen groß und vergrößert ſich bei der 
laͤngern Betrachtung. Die Hauptfigur iſt, 
wie alles Uebrige, vortrefflich. Das Geſicht 
iſt ſprechend, voll ruhigen Ernſtes und ſtiller 
Wuͤrde, die uͤber die ganze Figur verbreitet 
iſt. Dieſe iſt in dem Verhaͤltniſſe gearbeitet, 
war ſtehend acht Fuß hoch erſcheinen wuͤrde. 
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Der Körper iſt ein klein wenig vorwaͤrts ge⸗ 
beugt, wodurch ihm Bewegung gegeben und 
das Schwerfällige der ſitzenden Stellung ver⸗ 
mieden worden iſt. Es iſt eine der ehrwuͤr⸗ 
digſten Geſtalten. Eine höhere Natur, lei: 
denſchaftlos, nie bewegt von menſchlichen Win: 
ſchen, erhaben über das fi innliche Leben leuch⸗ 
tet aus den beiden Figuren der Geſetzesweis⸗ 
heit und der Getechtigkeit hervor. Sie find 
gedacht und ausgefuͤhrt im hohen Geiſte der 
Aiten. Ich wußte kein neueres Werk der 
Bildhauerei, das ich geſehen, damit zu verglei⸗ 
chen. Sie ſind ſechs Fuß und ſechs Zoll hoch. 
Ihre Bekleidung iſt dem Charakter edler Eins 
falt angemeſfen; die Form des nen Kin 
pers ſchimmert durch das Gewand. In den 
herrlichen Köpfen find Beide von dem! inf 
ler treffend charakteriſirt worden. Die Ge⸗ 
rechtigkeit erſcheint voll tiefen, abwaͤgenden 
Nachdenkens; ernſte Hoheit und des Ent⸗ 
ſchluſſes unerſchuͤtterliche Kraft ruht auf ihrer 
Stirne. Die Geſetzesweisheit hat eine begei⸗ 
ſterte Miene, voll hohen, lebendigen Geiſtes, 
verklärt vom Abglanze hell leuchtender Gedan⸗ 
ken. Den So mnus moͤchte ich den Triumph 
der neuern Kunſt nennen, wenn nicht ein ſol⸗ 
cher Aae im Munde eines Kaen allzu 
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verwegen lautete. Die Geſtalt iſt unbeſchreib⸗ 

lich reizend: Alle a. find von den ſchön⸗ 
ſten Verhaͤltniſſen. Der Körper iſt ſo unbe⸗ 
ſchreiblich weich und zart und ſo meiſterhaft 
mit den feinſten Nuancen des Lebendigen aus⸗ 
gearbeitet, daß es ſcheinet, det Marmor habe 
ſeine Kälte verloren und ein warmes Blut 
durchſtröme ihn. Es iſt unangenehin, bei 
dieſem herrlichen Monumente einen uebelſtand 
erwaͤhnen zu muͤſſen, woran gewiß der ge⸗ 
ſchmackvolle Kuͤnſtler keinen Theil hat, ſon⸗ 
dern der wahrſcheinlich auf diejenigen zurüͤck⸗ 
fällt ‚die, bei der Beſtellung dieſer Arbeit, 

das Koſtum vorgeſchrieben haben. Mansſteld 
trägt namlich eine gewaltige, zierlich friſirte 
a Allongenperücke, wodurch die natuͤrliche Dicke 
des Kopfes verdoppelt und ein laͤcherliches Miß⸗ 
verhaͤltniß entſtanden iſt. Ohne uͤber die That⸗ 
ſache gewiß zu ſeyn, iſt es mir doch hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß ſich der Künfkler nur ſehr 
ungern zu dieſem barbariſchen Zuſatze verſtan⸗ 
den habe, und daß die Subſeribenten mit al⸗ 
ler Gewalt dem Oberrichter die Peruͤcke aufge 
ſetzt haben. Als ich die Weſtminſterabtei be⸗ 
ſuchte, fand ich eine ſehr große, gemiſch⸗ 
te Geſellſchaft, und horte über jene Mansſield⸗ 
ſche Peruͤcke einen ziemlich drolligen Einfall, 
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Zwei anweſende Damen ſtritten ſich über die 
ſchoͤne Figur des Somnus. Die eine behaup⸗ 
tete, er weine, die andere, er ſchlafe; beide 
wußten nicht, wen die Figur vorſtellen ſollte, 
und fragten einen Herrn, der, wie es ſchien, 
ein Kuͤnſtler war. Meine Damen, ſagte 
dieſer mit laͤchelnder Miene, es tft der Genius 
der Kunſt, der uͤber die große Peruͤcke weint 
und troſtlos ſeine eee nen 2 
laͤßt. Far 

Bei dieſer Gelegenheit wp ich ien 
ſchweigen, daß, wer die Weſtminſterabtei voll 
ſtaͤndig ſehen will, ſich einer vierfachen Be⸗ 
ſteuerung unterwerfen muß, demjenigen aber, 
der ſich alle Merkwuͤrdigkeiten der Paulskirche 
zeigen laͤßt und auch die Koppe beſteigt, ſi ichen 
verfchiedene Abgaben abgefordert werden. 
Zwar ſind die Preiſe geſetzlich beſtimmt, aber 
man kann doch ſchwerlich einer bald ſtummen, 
bald uͤberlauten, zudringlichen Bettelei entge⸗ 
hen, wodurch jene beträchtlich vertheuert wer, 
den. Dieſe abſcheuliche Einrichtung wird da⸗ 
durch noch abſcheulicher, daß zu den verſchie⸗ 
denen Sehenswuͤrdigkeiten verſchiedene Aufſe⸗ 
her beſtellt ſind, und in der Paulskirche auch 
noch beſondere Billets dazu ertheilt wer⸗ 
den. M e eee een 
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Diejenigen Denkmäler, die in London 
auf oͤffentlichen Plaͤtzen und in einigen Squa⸗ 
res aufgeſtellt ſind, zeichnen ſich, zwei vor⸗ 
treffliche Werke ausgenommen, von Seiten 
der Kunſt nicht vortheilhaft aus. Die mei⸗ 
ſten erreichen kaum die Mittelmaͤßigkeit und 
einige ſind ganz unter aller Kritik. Zu die⸗ 
ſen letztern gehoͤrt ganz beſonders eine Bild⸗ 
fäufe der Koͤnigin Anna vor der Paulskirche. 
Etwas abſcheulicheres iſt wohl in der Welt nie 
erſonnen worden, um durch ſeine Naͤhe ein 
großes Meiſterwerk zu verunzieren. Die Koͤ⸗ 
nigin erſcheint hier in der Stellung eines Sol⸗ 
daten, der das Gewehr ſchultert, mit Kron 
und Scepter und in einem gewaltigen Reifro⸗ 
cke. Nun denke man ſich dieſe Nuͤrnberger 
Pfefferkuchenfigur auf einem hohen Poſtamen⸗ 
te vor dem Haupteingange zur erhabenen 
Paulskirche! Etwas beſſer, obwohl in einem 
eminenten Grade elend, iſt die bronzene Sta⸗ 
tuͤe des jetzigen Koͤniges, welche in Berkeley⸗ 
ſquare aufgeſtellt iſt. Sie iſt ein Muſter von 
unbeholfener Schwerfaͤlligkeit. Jene beiden 
vortrefflichen Werke, die unter denen, welche 
auf oͤffentlichen Plaͤtzen in London aufgeſtellt 
ſind, am meiſten bewundert werden, ſind: 
eine beruͤhmte, bronzene Statuͤe Karls des 
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erſten zu Pferde, von dem großen Meiſter 
Hubert le Soeur gearbeitet, welche in 
Charing gross errichtet, allgemein bekannt 
und oft beſchrieben worden iſt, und eine we⸗ 
niger bekannte, nicht minder ſchoͤne Statuͤe 
Jakobs des zweiten von dem herrlichen Kuͤnſt⸗ 
ler Grinling Gibbons. Dieſe letztere ſteht 
in dem wenig beſuchten Hofe des Banquet⸗ 
ting hause. Sie war beſtimmt vor dem 
Banquetting- house auf det Stelle errichtet 
zu werden, wo Karl der erſte enthauptet wor⸗ 
den iſt. Darauf bezieht ſich auch der ganze 
Ausdruck dieſes ſchoͤnen Kunſtwerkes. Jakob 
der zweite iſt vorgeſtellt, wie er mit ern⸗ 
ſtem, ſchmerzlichen Nachdenken jene merk⸗ 
würdige Stelle betrachtet. Er hat das Ge⸗ 
ſicht nach der rechten Seite gewandt, haͤlt 
den rechten Arm ausgeſtreckt und deutet mit 
der Hand auf den Ort. Der Ausdruck iſt 
unuͤbertrefflich. Das gauze Werk hat einen 
einfachen großen Charakter, den man auch 
an der Drapperie der eee in 
welche die Figur gekleidet iſt a ee 

Das Bauquetting house iſt — 
merkwuͤrdigſten ‚Gebäude in London. Jetzt 
iſt ſein großer, uͤberaus prächtiger Saal in 
eine Kapelle verwandelt. Rubens hat in dem 
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Deckengemaͤlde die ganze Kraft ſeines Pinſels 
an einen nichtswuͤrdigen Gegenſtand verſchwen⸗ 
det. In neun großen Feldern hat dieſer 
Kuͤnſtler die Apotheoſe des elenden Jakobs des 
erſten vorgeſtellt. Ich geſtehe, daß es mich 
angeekelt hat, dieſe Vergötterungsſcenen zu 
ſtudiren, ungeachtet dieſes Studium dadurch 
erleichtert wird, daß man vom Aufſeher der 
Kapelle einen gedruckten Abriß des Ganzen 
erhält, auf welchem die Bedeutung der vielen 
Figuren in den verſchiedenen Feldern bemerkt 
worden iſt. Als Gebaͤude betrachtet, iſt das 
Banquetting house eines der eleganteſten 
Denkmäler der Baukunſt, welche die Haupt 
ſtadt beſitzt. Sein unterſtes Stockwerk iſt 
mit einer Ruſtik verziert und dient einer Rei⸗ 
he Joniſcher Saͤulen zur Baſis, welche die 
Bogenfenſter des zweiten Stockwerkes umge⸗ 
ben. Ueber dem Gebaͤlke dieſer Saͤulenreihe 
erhebt ſich eine zweite von der corinthiſchen 
Ordnung. Die Capitale dieſer Säulen find 
durch Blumengehaͤnge verbunden, die in ih⸗ 
rer Mitte einige Masken umſchlingen und auf 
ihrem Gebaͤlke ruht eine Ballüͤſtrade, welche 
das Ganze kroͤnet. So reich das Gebäude 
ausgeſchmüͤckt iſt, ſo erſcheint doch alles dem Au: 
ge in der wohlgefaͤlligſten Harmonie und Leich⸗ 
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tigkeit. Man muß ſehr bedauern, daß es 
durch einige angraͤnzende, kleine, unanſehn⸗ 
liche Haͤuſer entſtellt wird. Es wird fuͤr ei⸗ 
nes der ſchoͤnſten Werke des Inigo Jones ge⸗ 
halten, der ein wuͤrdiger Vorgaͤnger des gro⸗ 
ßen Chriſtopher Wren war. Dieſer letztere 
bildete wohl mit Shakespeare und Newton 
das ſchoͤnſte Triumvirat des Genies, welches 
in Kunſt, Poeſie und Wiſſenſchaft den Ruhm 
elner neuern Nation verherrlichte. 
Bedenkt man, daß Sir Chriſtopher 
Wren, ohne Italien geſehen zu haben, in ei⸗ 
nem Lande, das zu ſeiner Zeit an architecto⸗ 
niſchen Meiſterwerken aͤrmer, als jedes andere 
in Europa war, und beſchraͤnkt in allen feinen Uns 
ternehmungen durch die Geſchmackloſigkeit der 
damaligen Londuer Spießbuͤrger, dennoch die 
erſtaunenswürdigſten Entwürfe zu faſſen und 
auszuführen wagte: ſo ſieht man in dieſem 
großen Manne alles beſtaͤtiget, was von der 
unglaublichen Wunderkraft des Genies wie ei: 
ne poetiſche Fabel lautet. Seine geſchmack⸗ 
lofen Zeitgenoſſen haben alles mögliche gethan, 
ſeine bewundernswuͤrdigen Werke, die groͤß⸗ 
ten Zierden der City, die Paulskirche, St. 
Stephen Walbrook und das Monument zu 
verſtecken, und der unſterbliche Baumeiſter 
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hat in ſeinem hohen Alter ihren Undank auf 
eine ſehr ſchmerzhafte Art erfahren. Am 
elendeſten iſt das herrliche Monument entſtellt 
worden. Man hat es nicht allein von allen 
Seiten mit unanſehnlichen Haͤuſern verbauet, 
ſo daß es jetzt in einem kleinen, ſchmuzigen 
— — ſondern auch auf die 
Spitze eine plumpe, aͤußerſt geſchmackloſe 
Vaſe geſtellt, in der ein metallenes Feuer 
brennt. Es iſt eine praͤchtige cannelirte, do⸗ 
riſche Saͤule, die auf einem vierzig Fuß ho⸗ 
hen, mit Basreliefs verzierten Poſtamente 
ruhet, und ſich zu einer Hoͤhe von zweihun⸗ 
dert und zwei Fuß erhebt. Inwendig fuͤhrt 
dreihundert und fuͤnf und vierzig ſchwarzen 
Marmorſtufen zum Gipfel hinauf, auf wel⸗ 
chem nach Sir Chriſtopher Wren's Plan zwei 
coloſſale Statuͤen von Bronze errichtet werden 
ſollten, die eine den Koͤnig Karl den zweiten, 
der die Buͤrger zur Erbauung der neuen City 
ermunterte, die andere, eiue weibliche Sta⸗ 
tue, die gerettete Stadt vorſtellend. FOR 
Die Kunſt hat ſich fuͤr dieſe Mißhandlun⸗ 
gen an den Londnern geraͤcht. Seit Sir 
Chriſtopher Wren's Tode iſt in der Haupt⸗ 
ſtadt kein einziges Gebaͤude entſtanden, das 
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ſich dem Charakter jeuer edlen Größe näherte, 
die aus den Werken jenes erhabenen Genies 
hervorleuchtet. Es hat ſich in dieſer Zeit die 
ſchöͤnſte Gelegenheit dargeboten, nicht weit 
vom Eintritte in die City einen großen Platz 
durch ein edles Denkmal ſchoͤner Baukunſt zu 
verzieren und eine uͤberraſchend praͤchtige An⸗ 
ſicht von der Themſe zu eroͤffnen. Das Par⸗ 
lament bewilligte zur Errichtung eines großen 
Pallaſtes von Zeit zu Zeit betrachtliche Sum⸗ 
men, die zuſammen, wie man mir verſt⸗ 
chert hat, weit uͤber eine Million Pfund 
Sterling betragen. Der Baumeiſter Sir 
William Chambers hat auch wirklich ein un⸗ 
geheueres Werk zu Stande gebracht. Es iſt 
dies das fo genannte Sommerset house. 
eee ee eee. 
chen, uber einander aufgethuͤrmten Stein: 
maſſen; dies iſt aber auch der einzige Eindruck, 
den man davon hinweg nimmt. Statt die 
günſtige Lage zu benutzen, iſt der herrliche 
Anblick des großen, belebten Stromes ganz 
dadurch entzogen worden und der große Um⸗ 
fang des Gebäudes dient bloß dazu, ſeine 
Schwerfaͤlligkeit und feine kleinlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe d einer ee eee zu brin⸗ 
gen. 
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Bei dem jetzigen Hange der Engländer 
ſich immer mehr in die wohlgefaͤlligen Schran⸗ 
ken ſtiller, traulicher Haͤuslichkeit zurückzu⸗ 
ziehen, iſt es wohl kaum zu erwarten, daß 
ſich London durch große Prachtgebaͤude ver⸗ 
ſchönern werde. Dieſe Art äußerer Größe, 
in der ſich der Luxus der reichen Italieniſchen 
Kaufleute zur Zeit, als in Italien mit den 
Kuͤnſten zugleich der Handel bluͤhte, ſo wohl 
gefiel, hat noch bis jetzt in England keinen 
Eingang finden koͤnnen und duͤrfte wohl noch 
lange aus der Londner City verbannt bleiben. 
Bei der geringen Ermunterung, welche die 
ſchoͤne Baukunſt in der Hauptſtadt erhält, 
wird ſie ſich unter den Englaͤndern zu keiner 
großen Vollkommenheit erheben koͤnnen, wo⸗ 
fern nicht zu ihrem Beſten ein neues, wun⸗ 
dervolles Genie, ein zweiter Chriſtopher Wren, 
eine Revolution im herrſchenden Geſchmacke 
ae ee rrtr 
Wenn man nach dem aͤußern Anſchein 
urtheilen darf, ſo beſitzt in England keine 
ſchoͤne Kunſt eine ſo große Anzahl Liebhaber, 
— als die Muſik. Vorzuͤglich bemerkt man 
eine beinahe leidenſchaftliche Vorliebe fuͤr Mu⸗ 
VE unter der roheren Volksclaſſe. Jeder noch 
ſo unreine Leyerton auf einer Londner Straße 
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lockt den Engliſchen Poͤbel aus alien Schlupf: 
winkeln herbei, und in wenig Augenblicken 
ſieht ſich der wandernde Muſikant von einem 
Haufen ſchmuziger Zuhoͤrer umgeben, die mit 
freudigem Entzuͤcken die Harmonieen ſeines 
Inſtruments in ſich ziehen. Es giebt auch 
eine Claſſe der allerabſcheulichſten Bettlerwei⸗ 
ber, die in ihren alten Tagen einen Kram⸗ 
handel mit Gaſſenhauern treiben, von Haus 
zu Haus durch die Straßen der Hauptſtadt 
ziehen und dabei nicht unterlaſſen, ihre be⸗ 
liebteſten Poeſicen mit voller Kehle aus zu⸗ 
ſchreien. Wenn eine ſolche Hexengeſtalt auf⸗ 
tritt und ein Solo intonirt, ſo oͤffnen ſich in 
wenigen Augenblicken alle Kuͤchenthuͤren der 
Nachbarſchaft. Maͤgde und Bediente eilen 
herbei, eines der koͤſtlichen Lieder zu erbeuten, 
und die Bettelfungen in der Gegend bilden 
um die Virtnoſinn einen Kreis von Zuhörern, 
in deren Mienen ſich Wohlgefallen und Be⸗ 
wunderung auf das lebhafteſte mahlen. Gut⸗ 
muͤthige Englaͤnder finden in dieſer Gewalt 
welche die roheſte Muſik uber den roheſten 
Haufen des Londner Poͤbels ausuͤbet, einen 
neuen Beweis des unverfaͤlſchten natürlichen 
Gefuͤhles ihrer ungebildeten Mitbuͤrger. Sie 
ſollten aber bedenken, daß die roheſten Men⸗ 
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ſchen die Wirkungen ſelbſt der elendeſten Mus 
ſik am ſtaͤrkſten empfinden, und daß Cook 
durch ſeinen Dudelſack die Inſulaner in der 
Suͤdſee, und Vaillant durch ſeine Maultrom⸗ 
mel die Hottentotten, wie durch ein himmli⸗ 
ſches ueber mit n e Entzücen be⸗ 
rauſchten. AI 

Unter Be —.— Gassen 5 e 
der iſt die Anzahl der Muſikfreunde ſehr be⸗ 
traͤchtlich; um ſo mehr iſt es zu verwundern, 
daß dieſe Kunſt ſo wenige Fortſchritte in Eng⸗ 
land gemacht hat. Ich bin weit entfernt, 
mir hierüber ein eigenes Urtheil anzumaßen; 
es leitet mich der Ausſpruch zweier wohl unter⸗ 
richteten Freunde, die mir wiederholt verſi⸗ 
chert haben, die Muſik befinde ſich in Eng⸗ 
land noch ganz im Zuſtande einer fruͤhen Ju⸗ 
gend. Nun ſo moͤge der Himmel wenigſtens 
ihre Unſchuld in Schutz nehmen und ſie in 
bluͤhender Stärke fortwachſen laſſen! Als ich 
dieſen Wunſch aͤußerte, wurde mir geſagt: 
dazu ſey jetzt wenig Hoffnung, das Kindlein 
werde offenbar verzogen und verzaͤrtelt, und 
ſcheine ſehr kraͤnklicher Natur zu ſennn. 
An geſchickten Virtuoſen hat es in Lon⸗ 
don nie gefehlt. Ihre Talente haben in der 
unermeßlich reichen Hauptſtadt jederzeit eine 
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unerwartet große Belohnung gefunden, und 
eee, fie aus allen Landern dorthin zu 

Doch ſelten koͤnnen ſie mae in det 
. ausdauern. Wenn ſie 
ſich einiges Vermoͤgen erworben haben, flie⸗ 
hen ſie ein Land, wo es ihrer Kunſt zwar nicht 
an Freunden, aber dieſen Freunden an Herzens; 
waͤrme und Enthuſiasmus fehlt. Dies letztere 
verraͤth ſich beſonders in der Italieniſchen Oper 
und in den großen, öffentlichen Concerten. Die 
Italieniſche Oper wird ganz allein von der 
großen Londner Welt mit erſtaunlichen Koſten 
unterhalten. Dieſes Theater beſitzt einige ſehr 
vorzuͤgliche Saͤnger; die ausgezeichnetſten Vir⸗ 
tuoſen der Hauptſtadt vereinigen ſich in ſeinem 
Orcheſter und es bleibt nach dem einſtimmigen 
Urtheile Aller, der einzige Ort in London, 
wo den Liebhabern der Muſik ein Genuß, wie 
fie ihn ſich wuͤnſchen konnen, bereitet iſt. 
Wer ſollte alſo nicht erwarten, daß die Lond⸗ 
ner Muſikfreunde der Italieniſchen Oper eine 
vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit ſchenken wuͤrden ? 
Dies iſt aber ſo wenig der Fall, daß kein 
Theater in der Hauptſtadt ſtaͤrker vernachläf 
ſiget wird, als dieſes. Nach einem verjaͤhr⸗ 
ten Geſetze des guten Tones zeigt ſich die feine 
Londner Welt nicht eher in der Oper, als wenn 


\ 


159 


drei Viertheile des Stuͤckes vorüber find, und 
ſcheint hier gleichſam abſichtlich durch lautes 
Geſchwaͤtz und Gelächter feine Gleichguͤltigkeit 
gegen die ſchoͤnſten Werke der Muſik zu erken⸗ 
nen zu geben. Eine eben ſo geringe Theile 
nahme verraͤht die ſchoͤne Welt in den großen, 
Öffentlichen Concerten. Aber bei dem allen 
vermehrt ſich taͤglich in London die Anzahl de⸗ 
rer, die fuͤr Freunde, meiſtens auch fuͤr Ken⸗ 
ner der Muſik gelten wollen. Eine Folge das 
von iſt, daß in eben dem Grade die Dilet⸗ 
tantenconcerte in London zunehmen. Es ge⸗ 
hoͤrt zum Tone der ſchoͤnen Welt, ſich in die⸗ 
fen bis zur Ermattung abzuquaͤlen. Die toͤdtlich⸗ 
fie Langeweile praͤſidirt bei ſolchen Concerten, 
die ſich, wie Kenner verſichern, nur ſelten bis 
zu einer ertraͤglichen Mittelmaͤßigkeit erheben, 
aber dies haͤlt die Liebhaber nicht ab, ſich mit 
heroiſcher Selbſtverlaͤugnung fuͤr die Kun 
aufuopfern und — zu muſiciren. ehe ein 
Wenn die ſchoͤnen Kuͤnſte, wie wohl 
ſchwerlich gelaͤugnet werden kann, etwas kalt⸗ 
ſinnig von den Engländern behandelt werden; 
ſo zeigen ſie dagegen ein ſo allgemeines und ſo 
lebhaftes Intereſſe an den Fortſchritten der 
mechaniſchen, daß man ſich nicht r 
darf, wenn dieſe in England eine 
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menheit erlangen, von der man ſich durch den 
Augenſchein uͤberzeugen muß, um fie. — für 
möglich. zu halten. Zur Lobpreiſung dieſer 
kann wohl nicht zu viel geſagt werden. Und 
wenn nicht die sägliche Erfahrung in England 
bewieſe, daß der menſchliche Erfindungsgeiſt 
hierin keine Graͤnzen kennt: ſo ſollte man glau⸗ 
ben, er habe ſchon ſein aͤußerſtes Ziel erreicht. 
Ein Deutſcher, welcher die mechaniſchen Kunſt⸗ 
producte der Engländer nur aus demjenigen 
kennt, was davon auf den großen Meſſen 
ſichtbar wird, kann ſich nur eine ſehr unvoll⸗ 
kommene Vorſtellung von ihrer hohen Bortreff: 
lichkeit machen. Denn bekanntlich verfenden die 
Engliſchen Kuͤnſtler und Fabrikanten nur ihre 
ſchlechteſten Waaren nach Deutſchland, und 
berechnen ihre koſtbarſten und feinſten Pro: 
ducte nur für den Luxus ihrer reichen Lands⸗ 
leute in Großbritannien, Oſt- und Weſtindien 
und allenfalls fuͤr die aſiatiſche Pracht der Auf 
ſiſchen Großen. Die unglaubliche Erfindſam⸗ 
keit des Engliſchen Kunſtfleißes übe ſich ſelbſt 
an den geringſten Geräthſchaften und weiß ih⸗ 
nen durch Veredlung des Stoffes eine Koſtbar⸗ 
keit zu geben „die bei weitem den Maßſtab 
aberſteigt, den ein Deutſcher zur Schaͤtzung 
ſolcher Artikel mitbringt. de * 
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zum Beiſpiel, in einem Waarenlager zu Bir⸗ 
mingham ſtaͤhlerne Lichtputzen, das Stuͤck zu 
ſechs und dreißig Schillingen an Werth, geſe⸗ 
hen zu haben, die alſo wahrſcheinlich in Lon⸗ 
don nicht unter zwei Guineen verkauft wur⸗ 
den. Wie viele Ausländer wurden ſich wohl 
geneigt fuͤhlen, dreizehn Reichsthaler fuͤr eine 
ſtaͤhlerne Lichtputze zu bezahlen! Gleichwohl 
wurde mir verſichert, daß in kurzer Zeit meh⸗ 
ber un ee un 
or waren. ART 


„Diet Sins" der Großen und Heiden in 
end, a alles belebende Freiheit, durch 
die 1 0 ewerbe groß gedethet, der unge⸗ 
ſtörte Genuß der Vortheile, der dem Erfin⸗ 
der eines neuen Kunſtproductes auf mehrere 
g Jahre geſi. ert wird, und der ungeheure 
Markt, den der Handel mit allen Welttheilen 
dem Engliſchen Kun ſtſleiße eröffnet, würden, 
ſo ſehr ſie dieſen ermuntern, doch nicht fuͤr 
fish, allein vermögend geweſen ſeyn, ihm ſeine 

775 
gegenwaͤrtige hohe Ausbildung zu geben. 
Vielfaͤltige andere Urſachen verſtaͤrken die gro⸗ 
ßen Wirkungen jener maͤchtigen Triebfede 
Es iſt vieleicht nicht 1 nen 
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Die Allgemeinheit in welcher technolo⸗ 
giſche Kenntniſſe durch alle Staͤnde in England 
verbreitet ſind, iſt wohl eine von denjenigen 
Urſachen, die dazu am kraͤftigſten beitragen. 
Zwar pflegt die Technologie nicht beſonders auf 
Engliſchen Schulen gelehrt zu werden; aber 
ſie bleibt ein Lieblingsſtudium des Juͤnglings 
und des Mannes, ja ſelbſt der Frauen in Eng⸗ 
land. Die Art, wie die Kraͤmer ihre Waa⸗ 
ren zur Schau ſtellen, traͤgt dazu nicht wenig 
bei. Jede große Straße einer anſehnlichen 
Stadt in England iſt eine Ausſtellung der 
Kunſtproducte der Nationalinduſtrie. Un⸗ 
möglich kann man bei ſo vielen anziehenden 
gierde gereizt zu fühlen, die alsdann von ci 
ner Unterſuchung zur andern führt. Die en⸗ 
ge Verbindung, in welcher alles in England 
mit dem Handel ſteht, der eine ausgebreitete 
Waarenkenntniß erfordert, regt ebenfalls die 
Begierde auf, technologiſche Kenntniſſe einzu⸗ 
ſammeln. In der That giebt es wohl kein 
Land in Europa, wo die wichtigſten, allge⸗ 
meinen Kenntniſſe der Art ſo durchaus in die 
Bildung eines jeden verflochten fi ſind, als in 
England. Was iſt denn aber auch der ewige, 
immer neue und ſtets unerſchoͤpfliche vn 
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ſtand des gewöhnlichen Geſprͤͤches der Englaͤn⸗ 
der? Außer der Politik wuͤßte ich keinen an⸗ 
dern, als die neuen Erfindungen des Kunſtflei⸗ 
ßes zu nennen. Mit dieſen beſchaͤftiget man 
ſich mit großer Vorliebe; man pruͤft und ana⸗ 
lyſirt ſie. Man geht dabet auf die Geſchichte 
der Erfindung zuruck, durchlaͤuft die ganze 
Liſte ahnlicher Gegenſtaͤnde, und unterwirft 
ſie einer kritiſchen Vergleichung. Dies iſt nicht 
allein eine Beſchaͤftigung der Maͤnner, ſondern 
faſt eben ſo oft der Frauen in England; deren 
Geſpraͤche dadurch nicht wenig an intereſſanter 
Unterhaltung gewinnen. Ein Fremder er⸗ 
ſtaunt nicht ſelten über die Praͤciſlon und Leiche 
tigkeit, mit der die Englaͤnder jede neue Erz 
findung zu beſchreiben und ihre Eigenheiten zu 
beſtimmen wiſſen. Er erſtaunt noch mehr, 
wenn er Engliſche Damen mit dem feinſten 
Kennerblick die kaum bemerkbaren Nuͤancen in 
der Güte der Waaren unterſcheiden ſieht. Es 
‚gehört unter ihnen zum guten Tone, eine gros 
ße Erfahrung in dieſen Dingen zu zeigen, und 
ſie ergreifen daher jede Gelegenheit, ſich dieſe 
zu erwerben. Aber eben dieſe Allgemeinheit, 
mit der in England nuͤtzliche Kenntniſſe der 
Art durch alle Staͤnde verbreitet ſind „ vers 
ſchafft dem Kunſtfleiße der Nation einen dop⸗ 
L 2 
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pelten, uͤberaus wichtigen Vortheil. Er ſieht 
ſich geachtet und zugleich bewachet. Seine 
geringſten, neuen Werke werden dankbar. auf: 
genommen, denn den Augen ſo vieler Kenner 
entgeht auch der geringſte Vorzug nicht. Der 
Name des Erfinders wird ſchnell bekannt und 
Vorzugsweiſe zu denen der nuͤtzlichſten Staats⸗ 
Bürger gezaͤhlt. Nun iſt ihm der Weg zu 
Ehre und zum Gluͤcke geoͤffnet, und faͤhrt er 
ſort ſein Andenken beim Publikum durch neue 
Beweiſe ſeiner Kunſtfertigkeit fortdauernd zu 
erhalten, ſo kann er in England dieſes Ziel 
nicht verfehlen. Mit jedem Schritte, den er 
dazu vorwärts thut, waͤchſt auch die oͤffentli⸗ 
che Ermunterung ſtufenweiſe. Der geſchickte 
Handwerker ſieht in England feinen Credit tag; 
lich erweitert und mit jedem Beweiſe, den 
er von feinem Kunſtfleiße ablegt, feinen Wohl⸗ 
ſtand feſter begruͤndet. Zeichnet er ſich ſeht 
aus, ſo tritt er in den Rang der public cha- 
racters; dann waͤchſt ſein Anſehen oft bis zu 
einer Größe, daß er unvermerkt einen politi⸗ 
ſchen Einfluß auf ſeine Mitbuͤrger erhaͤlt, und 
bei der Wahl der Volksrepraͤſentanten ſeine 
Stimme von der aͤußerſten Wichtigkeit wird. 
Aber ſo ſehr jene allgemeine Achtung den ver— 
dienten Handwerker und Fabrikanten ermun⸗ 
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tert, ſo ſehr ſichert fie ihn auch vor Abwegen. 
Er weiß es, daß die Achtung ſeiner Mitbuͤr⸗ 
ger gegen ihn nur aus der Einſicht und ſtreng 
richtigen Beurtheilung ſeiner Verdienſte ent⸗ 
ſprungen iſt; er muß ſich daher uͤberzeugt fuͤh⸗ 
len, daß er, wofern er auch nur einen Schritt 
zuruͤckwiche, jene unfehlbar herabſetzen wuͤrde; 
daß er nicht einmal ſtill ſtehen darf, ſondern 
ſich raſtlos zu hoͤherer Vollkommenheit empor⸗ 
arbeiten muß, wenn er ſich den Genuß der 
erworbenen Vorzuͤge ſichern will. Ein ſchlech⸗ 
ter Arbeiter findet in England wenig Mittel 
des Erwerbes; denn es iſt dort der Preis der 
ſchlechten Arbeiten im Verhaͤltniß zu den guten 
unglaublich geringe. Der Grund davon iſt, 
daß wenige ſich mit ihnen begnuͤgen und daß 
ſelten einer ſich damit taͤuſchen laͤßt. Auch der 
gemeine Engliſche Buͤrger pflegt nur Waaren 
von vorzuͤglicher Guͤte zu waͤhlen, und ſein 
Kennerauge wird ihn ſehr ſelten truͤgen. 
Eben das, was in England dem Auf⸗ 
bluͤhen der ſchoͤnen Kuͤnſte hinderlich zu ſeyn 
ſcheint, iſt dem Gedeihen der mechaniſchen er⸗ 
ſprießlich. Die Ausbreitung des geſelligen 
Lebens beguͤnſtiget den Geſchmack an dem Gro⸗ 
ßen und Schoͤnen in der Kunſt. Bei dieſem 
erfreuen wir uns der Theilnahme aller; wir 
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wünschen. es öoffentlich bewundert und in das 
hellſte Licht geſtellt zu fehen; damit ſein Glanz 
viele Veſchauer herbeilocke. In dem kleinen 
Kreiſe der Gaͤuslichkeit hingegen bildet ſich der 
Sinn fuͤr das Niedliche, Rette und Zierliche 
aus. In dieſem wuͤnſchen wir, daß alles in 
unſerer Naͤhe angenehm den Sinnen ſchmeich⸗ 
le, und eine wohlgefaͤllige Zweckmaßigkeit aus 
allem, ſelbſt aus dem kleinſten Geraͤth hervor: 
leuchte; nichts darf das Auge widerlich belei⸗ 
digen; jeder Gegenſtand ſoll zum bequemen 
Gebrauche geeignet ſeyn. Aber unſere For⸗ 
derungen ſteigen dann auch ſelten hoͤher; wir 
verlangen weniger, daß die todten Gegenſtaͤn⸗ 
de, die uns umgeben, Ideen aufregen und 
unſere Einbildungskraft erweitern ſollen; denn 
Geiſt und Herz fuͤhlen ſich nur allein zu den 
lebendigen hingezogen. Jene unausſprechliche 
Zufriedenheit, die aus dem gluͤcklichen Fami⸗ 
lienleben entſpringt, laßt das Beduͤrfniß des 
idealiſch Schoͤnen nicht ſehr dringend werden; 
denn die Innigkeit des zaͤrtlichen Gefuͤhles, 
das uns an die geliebten Menſchen feſſelt, de⸗ 
ren freundlicher Kreis unſer Leben mit einem 
Freudenkranze umſchließt, fuͤllt unſer ganzes 
Weſen aus. Nachdem das Herz befriediget 
iſt, verlangen, — zum Vollgenuſſe des Gluͤckes 
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— nur noch die Sinne geſchmeichelt zu ſeyn. 
Sie fordern aber das Schoͤne nicht; ſie begnuͤ⸗ 
gen ſich mit dem Angenehmen und Gefaͤlligen. 
Sie lieben den Wechſel, und die Mode behagt 
ihnen. Sie koͤnnen ihre Befriedigung nur 
von der Vervollkommnung der mechaniſchen 
Kuͤnſte erwarten, die zu dem Nuͤtzlichen eine 
wohlgefaͤllige Form hinzufügen, aber ſich nicht 
um die ewige, unvergaͤngliche Schoͤnheit be⸗ 
kuͤmmern, und darum ſich ohne Widerſtand 
in die wechſelnden Launen der Mode fuͤgen. 
Dem Verfaſſer hat ſich in England keine Be⸗ 
merkung ſo haͤufig aufgedrungen, als dieſe; 
und wenn er von irgend einer feiner Beobachtun⸗ 
gen mit Zuverlaͤſſigkeit verſichern darf, daß ſie 
getreu mit dem Leben der edlen Nation jenes 
Landes zuſammenſtimme: ſo moͤchte er es von 
dieſer zu behaupten wagen. Immer hat es 
ihm geſchienen, daß die nur eben beruͤhrte Ur⸗ 
ſache eine der allerwichtigſten ſey, die Fortſchrit⸗ 
te der mechaniſchen Kuͤnſte in England zu be⸗ 
ſchleunigen, und daß der hohe Wohlſtand der⸗ 
ſelben weit mehr, als man vermuthen ſollte, 
von dem gluͤcklichen Familienleben der Staats⸗ 
buͤrger abhaͤng e. 
Man bemerkt in England, daß ſich mit 
den mechaniſchen Kuͤnſten zugleich auch dieje⸗ 
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nigen verfeinern, die ſie betreiben; daß Hand⸗ 
werker und Fabrikanten immer mehr ſich dem 
Range der gentlemen nähern und daß die 
Hoheit der Sitten durch eine anſtandige Dil 
dung verdraͤngt werde. Der Grund von dies 
ſer erfreulichen Erſcheinung liegt groͤßtentheils 
in der großen Achtung, welche der geſchickte, 
mechaniſche Künftler in England genießt. Das 
durch werden viele, ſehr gebildete Menſchen zu 
dieſen Staͤnden hingezogen. Sie verfeinern 
fish eben darum taͤglich in England, während 
fie in andern Ländern immer roher und veraͤcht⸗ 
licher werden. Hat ſich ein Engliſcher Hand⸗ 
werker mit großer Anſtrengung ein ſo unabhaͤn⸗ 
giges Vermögen erworben, daß er ſich aus 
dem Gewuͤhl der muͤhſeligen Geſchaͤfte zuruͤck⸗ 
ziehen kann: ſo laͤßt er darum doch meiſtens 
ſeine Kinder zu demſelben Beruf auferziehen, 
und glaubt ihnen kein ſchoͤneres Erbtheil hin⸗ 
terlaſſen zu können, als den Ruhm, das Bor 
bild ſeiner Induſtrie und den Stand, durch 
den er ſich zu einem ſorgenfreien Leben empor: 
geſchwungen hat. Dies ſichert den Credit eis 
ner ſolchen Buͤrgerfamilie außerordentlich in 
England. Ein durch mehrere Generationen 
in derſelben Familie fortgeſetztes Gewerbe bluͤht 
prächtig auf, und trägt die ſchoͤnſten und reich⸗ 
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ſten Früchte der Nationalinduftties Man bes 
trachtet eine fo freiwillige Beſchraͤnkung alt 
etwas ruhmvolles. Man kennt die Geſchich⸗ 
te ſolcher Familen von ihrer erſten Niederlaſ⸗ 
ſung in der Grafſchaft bis zu ihrer ſtufenwei⸗ 
ſen Erweiterung und ihrem jetzigen bluͤhenden 
Wohlſtande. Jedermann erfreut ſich des Fort⸗ 
ganges ihrer Geſchaͤfte, und nimmt an ihren 
Schickſalen, wie an einer öffentlichen Bege— 
benheit Antheil. Welche Ermunterung, durch 
Anſtrengung und Verdienſt, dieſer been e 
len Theilnahme würdig zu erſcheinen! | 
Da in England Aller Augen auf RB 
ſchritte der Nationalinduſtrie gerichtet ſind, 
und Alle, was fie dazu beitragen, dem Puͤbli⸗ 
kum ſo ſchnell, als moglich, mitzutheilen ſtre⸗ 
ben: ſo verbreitet ſich der Ruhm einer Erfin⸗ 
dung mit der Schnelli gkeit des Blitzes von eis 
nem Theile des Reiches zum andern, und ſetzt 
an allen Orten den Nacheifer in Flammen. 
Es iſt nicht moͤglich, dies mit der Lebendigkeit 
zu beſchreiben, wie ſich das Bild davon dem 
erſtaunten Fremden in England darſtellt. Dar⸗ 
um verdrängt auf dieſer gluͤcklichen Inſel eine 
ſinnreiche Erfindung die andere, und jeder Aus 
genblick kuͤndiget einen neuen Sieg des Kunſt⸗ 
fleißes an. Es iſt eben darum fuͤr den Eng⸗ 
liſchen Handwerker und Fabrikanten von uner⸗ 
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laßlicher Nothwendigkeit, ſich mit der Ge⸗ 
ſchichte aller neuen Entdeckungen, ihren Eis 
genſchaften, Nachtheilen und Vorzuͤgen ſo zei⸗ 
tig als moͤglich bekannt zu machen. Er weiß 
es, daß ihn das Publikum, in dem entſchei⸗ 
denden Momente beobachtet, wo ein Neben: 
buhſer in ſeiner Kunſt mit einer neuen Erfin⸗ 
dung hervortritt und ihm vielleicht die Frucht 
eines 3 Fleißes zu rauben droht. 
Dann gilt, den Mitbuͤrgern neue, gläns 
zende, Beweiſe der Erſindſamkeit zu geben, und 
durch verdoppelten Kunſtfleiß den alten Ruhm 
zu behaupten. „Dies reizt ihn, mannigfaltige 
Senntniſſe zu erwerben und in das Gebiet der 
Wiſſenſchaften einzudringen, wo der Same 
mancher ſchoͤnen Entdeckung, aus Mangel an 
Anwendung, oft unentwickelt liegt. Dieſes 
nuͤtzliche Beſtreben zu befoͤrdern beſitzt Eng: 
land zwei ſo vortreffliche Anſtalten, wie kein 
anderes Land in Europa. Die eine iſt die be⸗ 
ruͤhmte Geſellſchaft zur Ermunterung der Kuͤn⸗ 
fe, der Manufacturen und des Handels, die 
ſich, wie allgemein bekannt, um ihr Vater⸗ 
land die ausgezeichnetſten Verdienſte erworben 
hat; die andere iſt das ſogenannte koͤnigliche 
Inſtitut. Das letztere iſt, ſo viel ich weiß, 
noch nicht ſehr in Deutſchland bekannt gewor⸗ 
den. Sein Stifter iſt der beruͤhmte Graf 
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Rumford „ welcher den Plan dazu entworfen 
und zu ſeiner Ausfuͤhrung eine große Anzahl 
Subſeribenten vereiniget hat. Der Zweck des 
Inſtituts iſt, theils die nuͤtzlichen Erfindungen 
einheimiſcher Kuͤnſtler ſchneller, als es auf 
dem gewoͤhnlichen Wege geſchehen wuͤrde, in 
das große Publikum einzufuͤhren, theils auch 
den Fleiß und die Erfindſamkeit der Kuͤnſtler 
auf neue, intereſſante Gegenſtaͤnde zu lenken, 
und ihnen auf eine leichte, populaͤre Weiſe die 
wichtigſten, wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
mitzutheilen, die von Zeit zu Zeit in der Me⸗ 
chanik, Phyſik und Chemie gemacht werden. 
IJn dieſer Abſicht unterhalten die Mit⸗ 
glieder des Inſtituts einen ausgebreiteten Brief⸗ 
wechſel in allen Theilen des Reiches, beſuchen 
auf ihren Reiſen die Werkſtaͤtte und Manu⸗ 
facturen, ſchicken darüber Beuichte ein, tre⸗ 

ten mit den beruͤhmteſten Kuͤnſtlern und Fabri⸗ 
kanten in Verbindung, ſuchen ſo ſchnell, als 
moͤglich, jede nuͤtzliche Verbeſſerung zu erfahren, 
und ſich von allen merkwuͤrdigen, neuen Ma⸗ 
ſchinen die genaueſten Modelle zu verſchaffen. 
Dieſe werden alsdann Kunſtverſtaͤndigen zur 
Pruͤfung vorgelegt, und wenn ſie den Beifall 
derſelben erhalten, in den Saͤlen des Inſtituts 
Öffentlich aufgeſtellt, wo jeder Kuͤnſtler ohne 
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Schwierigkeit Erlaubniß erhalt, ſie zu ſeinem 
Gebrauche zu copiren. Damit die Modelle 
mit der groͤßten Genauigkeit verfertiget wer⸗ 
den, unterhaͤlt das Inſtitut dazu einige ſehr ge⸗ 
ſchickte Kuͤnſtler; eine Commiſſion von Mitglie⸗ 
dern vergleicht ihre Arbeiten ſorgfaͤltigſt mit den 
Originalen, und druͤckt, wenn ſie dieſelben damit 
uͤbereinſtimmend findet, den Stempel des koͤnig⸗ 
lichen Inſtituts darauf. Von Zeit zu Zeit macht 
das Inſtitut ſeine Verhandlungen durch den 
Druck bekannt. Außerdem ſind bei dem Inſti⸗ 
tute drei Lehrer angeſtellt, wovon der eine woͤ⸗ 
chentlich eine Stunde die wichtigſten Lehren der 
Phyſik ſummariſch und ſo populaͤr, als möglich, 
vortragen, drei Stunden hingegen ſtreng wiß⸗ 
ſenſchaftliche Vorleſungen uͤber dieſelbe Wiſſen⸗ 
ſchaft halten ſoll, ein anderer die Chemie und 
ein dritter die Mechanik und einige andere Thei⸗ 
le der angewandten Mathematik zu erlaͤutern 
beſtimmt iſt. Bei dem Inſtitute iſt eine Buͤ⸗ 
cherſammlung angelegt, worin die wichtigften 
neuen Werke im Fache der Phyſik, Chemie und 
angewandten Mathematik aufgenommen wer⸗ 
den; auch beſitzt es einen nn die 
kaliſchen Apparat. 

Das ſehr aufehmiche aus worin ſi ü ” die 
Mitglieder des königlichen: Jnſtituts verſam⸗ 
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meln, iſt in der huͤbſchen Albemarle⸗ Street ges 
legen. Es iſt durchaus einfach, aber geſchmack⸗ 
voll eingerichtet. Der Graf Rumford hat hier 
alle ſeine Erfindungen angebracht Die Kuͤche, 
die Camine u. ſ. w. ſind ganz nach ſeiner An⸗ 
gabe eingerichtet. In dem Leſezimmer findet 
man die Engliſchen Zeitungen und Journale 
ziemlich vollſtaͤndig, auch einige Franzoͤſiſche; 
von Deutſchen habe ich keine geſehen. Es bes 
findet ſich hier ein kleiner und ein großer, ſehr 
geſchmackvoller Hoͤrſaal, der in der Form eines 
runden Amphitheaters erbaut iſt, und wohl 
uͤber vierhundert Zuhoͤrer faſſen kann. Sehr 
geraͤumig und zweckmaͤßig angelegt iſt die Werk⸗ 
ſtaͤtte fuͤr die Kuͤnſtler. Ich fand, wie ich hier 
war, im Leſezimmer, zu meiner nicht geringen 
Verwunderung, nur zwei Herren. Es traf ſich 
aber, daß ich das Inſtitut zu einer Zeit beſuch⸗ 
te, wo die Vorleſungen für das Jahr geſchloſ⸗ 
ſen waren. Da das Inſtitut bis jetzt einen ſehr 
betraͤchtlichen Fortgang gehabt, und unter den 
hoͤhern Staͤnden eine große Anzahl Theilneh⸗ 
mer gefunden hat: ſo ſind die anfaͤnglichen Prei⸗ 
fe betraͤchtlich erhoͤhet worden. Wer einen Theil 
an dem Eigenthume des koͤniglichen Inſtituts 
erwerben will, entrichtet gegenwaͤrtig ſiebzig 
Guineen, wer einen lebenslaͤnglich freien Zu⸗ 
tritt zu erhalten wuͤnſcht, zwanzig Guineen, 
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und der jaͤhrliche mange rang 
drei Guin een 

Es iſt von dieſem Sofas der 
Vortheil zu erwarten, daß es zur Vervollkomm⸗ 
nung der mechaniſchen Kunſtproducte dadurch 
beitragen werde, daß es bei vielen Kuͤnſten ei⸗ 
ne noch groͤßere Theilung der Arbeit veranlaſ⸗ 
ſet. Bekanntlich iſt dieſe in England weiter ge⸗ 
trieben worden, als bei irgend einem andern, 
durch Fabriken und Manufakturen berühmten; 
Europaͤiſchen Volke. Es laßt ſich aber geden⸗ 
ken, daß außer dem Kreiſe der Fabriken und 
Manufakturen die Arbeit der Handwerker und 
Kuͤnſtler eine noch weit größere: Theilung ver⸗ 
ſtatte, als bisher verſucht wurde. Man hat 
damit ſchon in England den Anfang gemacht. 
Man findet hier eine große Anzahl neuer Hand⸗ 
werker, deren Namen das feſte Land gar nicht 
kennt, weil daſelbſt ihre Beſchaͤftigungen noch 
ungetrennt vom Hauptſtamme des alten Hand⸗ 
werkes geblieben ſind. Um eine ſolche, fuͤr die 
mechaniſche Kunſt aͤußerſt wohlthaͤtige Tren⸗ 
nung zu veranlaſſen, muß der Kunſtbefliſſene 
durch eine große Anzahl Liebhaber gereizt wer⸗ 
den, die ſeine hohe Kunſtfertigkeit in einem be⸗ 
ſondern Theile ſeines Gewerbes herbeilockte, 
und ihn veranlaßte, dieſem ausſchließlich ſeine 
Thaͤtigkeit zu widmen. Dies zu bewirken, iſt 
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ganz vorzüglich ein Inſtitut geeignet, deſſen 
Mitglieder ſich an die große und elegante Welt 
anſchließen und es zu ihrem ehrenvollen Geſchaͤft 
machen, den geſchickten, aber unbekannten Kuͤnſt⸗ 
ler hervorzuziehen und dem großen Publikum 
diejenige Gattung von Arbeiten beſonders zu 
empfehlen, in denen er ſich einen ausgezeichne⸗ 
ten Grad der Kunſtfertigkeit erworben hat. 
Betrachtet man alle die unermeßlichen Vor⸗ 
theile, welche dem Engliſchen Kunſtfleiße jenen 
maͤchtigen Schwung verleihen, der ihn auf ſei⸗ 
ner jetzigen Hoͤhe erhaͤlt: ſo ſieht man, daß die 
hoͤchſte Staatsweisheit der Regenten des feſten 
Landes doch wohl kaum vermoͤgend ſeyn duͤrfte; 
das verſchwundene Gleichgewicht zwiſchen dem 
einheimiſchen und dem Engliſchen Kunſtgewerbe 
wieder herzuſtellen. Das Uebergewicht Eng; 
lands von dieſer Seite iſt gar nicht zu berechnem 
Es iſt das Reſultat des feurigen Strebens eines 
auf denſelben Zweck mehr, als anderthalb Jahr⸗ 
hunderte hindurch gerichteten Nationalgeiſtes. 
Gelaͤnge es auch der hohen Staatsweisheit eines 
Regenten auf dem feſten Lande dieſen zu erſchaf⸗ 
fen, oder vielmehr den todten aus dem Grabe zu 
erwecken: fo würden doch mehrere Generatio⸗ 
nen erfordert, ehe er ſo innig das große Ganze 
durchdringen koͤnnte, als in England. Und wer 
vermochte dann den weiten Vorſprung zu be⸗ 
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rechnen, den dieſes, im Beſitze feiner gegen⸗ 
waͤrtigen Vortheile in der Zwiſchenzeit gewin⸗ 
nen wuͤrde? Es erhaͤlt daher die Idee, welche 
ein hochachtungswuͤrdiger Deutſcher Schrift⸗ 
ſteller ) beilaͤufig geäußert hat, eine hohe 
Wahrſcheinlichkeit: daß ſich vielleicht im Laufe 
der Zeiten der mechaniſche Kunſtfleiß vorzugs⸗ 
weiſe nach England wenden, und die ganze 
große Inſel ſich in die einzige, ungeheure Han⸗ 
dels- und Fabrikſtadt des Erdkreiſes verwandeln 
werde, die nur noch etwa von Luſtgaͤrten, 
Wieſen und Stadtfeldern umgeben iſt, und 
bei der die andern Ackerbau treibenden Natio⸗ 
nen ihre Feldfruͤchte gegen Waaren umſetzen, 
die theils die Erfindſamkeit des Gewerbfleißet 
daſelbſt hervorbringt, theils der Handel aus 
fernen Welttheilen dieſem dee un ö 
pelplatze Ve | 
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ſiegen hat. Declamation der Engliſchen 
Schauſpieler im Tragiſchen und im Komi⸗ 
ſchen. Warum es den Englaͤndern an gu— 
ten, hochkomiſchen Luſtſpielen fehlt. Eng⸗ 
liſche Schauſpielerinnen. Bemerkungen uͤber 
Cooke's und Kemble's Declamation. Ver⸗ 
ſtoße der Engliſchen Schauſpieler gegen den 
Converſationston. Mahleriſcher Theil der 
Schauſpielkunſt. Mienenſpiel der Engli⸗ 
ſchen Schauspieler. Cooke und Kemble in 
dieſer Hinſicht verglichen. Wewitzer und 
Palmer. Die Eungliſchen Schauſpielerinnen. 
Vorzuͤge der Engliſchen Schauſpieler in den 
Geſten vor d den Deutſchen. Eigenheiten der⸗ 
ſelben. Stellungen. Untheatraliſche weib⸗ 
liche Geſtalten. Gruppirungen. Auffaß⸗ 
ſung und Haltung des Charakters. Eiuſei⸗ 
tigkeit der Engliſchen Schauſpleler. Cooke 
als Richard der dritte. Nachtheiliger Eiu⸗ 
fluß des Publikums auf die Engliſchen Schau⸗ 
ſpieler. Cooke und Kemble verglichen in Hin⸗ 
ſicht auf die Haltung der Charaktere. Allgemei⸗ 
nes Reſultat einer Vergleichung des Eugli⸗ 
ſchen, Deutſchen und Franzöſiſchen Theg⸗ 
ters. Allgemeine Bemerkungen über eini⸗ 
ge Londner Schauspieler. Kemble. Cooke. 
C. Kemble. Johnston. Powell. Barz 
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Die nahe Verwandtſchaft der Schauſpiel⸗ 
kunſt mit den ſchoͤnen bildenden Kuͤnſten koͤnn⸗ 
te leicht auf die Vermuthung fuͤhren, daß 
beide unter den Englaͤndern ein gleiches Schick⸗ 
ſal betroffen habe. Allein die Geſchichte des 
Engliſchen Theaters zeigt, daß die Schauſpiel⸗ 
kunſt bei den Euglaͤndern von den bildenden Kuͤn⸗ 
ſten getrennt blieb, und daß ihr Schickſal ein⸗ 
zig und allein von dem ihrer dramatiſchen 
Poeſie beſtimmt wurde. Mit dem Enthuſi⸗ 
asmus für dieſe wachte fie unter ihnen auf, mit 
ihm ſcheint fie jetzt zu entſchlummern. ten 
Zwar beſaß England eine geraume Zeit 
ſeine großen, dramatiſchen Dichter, ehe es 
ſich vorzuͤglicher Schauſpieler ruͤhmen konnte, 
aber der Nationalenthuſiasmus für jene iſt 
auch bekanntlich um ein Betraͤchtliches juͤnger, 
als ihre Werke. Wie ſich dieſer ausbreitete 
und verſtaͤrkte, ſo ſtiegen die Anforderungen 
an die Schauſpieler gleicher Maßen, und die 
rohe Natur ward genöthiget, ſich durch die 
Kunſt zu veredeln, die nirgends ihre Huͤlfe 
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verſagt, wo fie Kenner und aufrichtige Freun⸗ 
de findet. Daraus erwuchs ein dreifacher 
wichtiger Vortheil fuͤr die Engliſche Buͤhne: 
die Talente der großen Schauſpieler wurden 
auf eine zweckmaͤßige Art beſchaͤftiget; die 
Nation erhielt einen feſten Maßſtab dra⸗ 
matiſcher und theatraliſcher Vorrrefflichkeit, 
den die Mode nicht nach der Grille jedes Au⸗ 
genblickes ändern konnte; und der Schauſpie⸗ 
ler blieb dem Dichter untergeordnet, dem er ge⸗ 
treulich Schritt vor Schritt folgen mußte. Das 
erſte erhielt der Schauſpielkunſt ihre Wuͤrdig⸗ 
keit, das zweite bewahrte ihre Freiheit, und 
das dritte ſchuͤtzte ſie vor der leichten und ge⸗ 
faͤhrlichen Verirrung zum — Manierirten. 

Da der Schauſpieler den Stoff, den er 
in lebendiger Individualitaͤt darſtellen ſoll, 
aus den Haͤnden des Dichters empfaͤngt, ſo 
iſt er gewiſſer Maßen beſchraͤnkter, als jeder 
andere Kuͤnſtler. Seine Phantaſie kann mit⸗ 
hin nur dadurch ihre Freiheit behaupten, daß 
ſie ſich ganz an die des Dichters anſchließt, 
und durch den engſten Verein mit derſelben 
gleiche Vorrechte zu theilen ſtrebt. Wie da: 
her der große, dramatiſche Dichter den talent⸗ 
vollen Schauſpieler mit ſich emporhebt, ſo 
zieht ihn der gemeine Dramenſchreiber unwi⸗ 
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derſtehlich zu ſich herab. Vergeblich wird der 
Schauſpieler das hoͤhere Ziel der Kunſt zu er⸗ 
reichen, vergeblich wird er ihre Wuͤrde zu be⸗ 
haupten ſuchen, wofern ihn nicht das Genie 
des Dichters unterſtuͤtzt. In England hat 
die Schauſpielkunſt geraume Zeit das Gluͤck 
genoſſen, von großen Dichtern geleitet zu wer⸗ 
den. Denn wenn gleich nicht alle dramatis 
ſchen Werke der Engländer, die in dem gold: 
nen Zeitalter ihrer Poeſie auf die Bühne ges 
bracht wurden, die Feuerprobe einer ſtrengen 
Kritik aushalten duͤrften: fo iſt doch wohl 
nicht zu laͤugnen, daß in den meiſten ſchoͤne 
Spuren eines freien Dichtergeiſtes und helle 
Funken des Witzes und des Genies angetrof— 
fen werden. Die Engliſchen Schauſpieler hat: 
ten nicht mit ſo abſcheulichen Monftrofitäten zu 
kaͤmpfen, wie unberufene Deutſche Dramatiſten 
auf der Duͤhne ausgeſtellt haben. Die Schau⸗ 
ſpielkunſt konnte daher unter den Engländern den 
Rang, der ihr als ſchoͤne Kunſt gebuͤhrt, weit 
leichter und mit groͤßerm Anſtande eee 
als unter den Deutſchen. 

Das Gluͤck beguͤnſtigte auch darin die 
Ausbildung des Engliſchen Theaters, daß die 
großen dramatiſchen Dichter der Nation bei ihr 
ein claſſiſches Anſehen erlangten. Ungeachten 
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daher manche Aeußerlichkeit ihrer Poeſieen 
und ihre Sprache ſelbſt veraltet war: fo bes 
hielten ſie doch fortdauernd in den Augen der 
Nation ihren friſchen Jugendglauz. Denn 
der Gedanke, daß das Schöne von unver⸗ 
gaͤnglicher Dauer ſei und durch feinen Con: 
traſt mit den wandelbaren Formen der Zeit an 
ſeinem innern Werthe nichts verliere, war 
bei der Engliſchen Nation innigſt mit ihrer 
hohen Vorſtellung von der Vortrefflichkeit ih- 
rer großen dramatiſchen Dichter verſchmolzen. 
Daher hat man in der Geſchichte des Engli— 
ſchen Theaters keinesweges jene ſchnellen Ver⸗ 
aͤnderungen des herrſchenden Geſchmacks be⸗ 
merkt, die ſo oft nur eine Folge von dem ty⸗ 
räͤnniſchen Einfluſſe der Mode find; ſondern 
vielmehr ein ſtetiges Fortſchreiten auf der ge⸗ 
wohnten Bahn. Eben dies hat auch die 
Engliſche Buͤhne eine geraume Zeit gegen die 
Mis handlungen unreifer Poeten geſchuͤtzt. 
Das Genie jener vortrefflichen Theaterdichter 
diente ihr gleichſam als Aegide; in ihm har⸗ 
ten die Englaͤnder einen Maßſtab poetiſcher 
Größe gefunden, welcher die kecken Anma⸗ 
ßungen mittelmaͤßiger Dichterlinge niederſchlug. 
So haben Shakespeare, Otway und andere 
ehrwuͤrdige Geiſter noch lange nach dem Tode 
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die Nationalbuͤhne bewacht, die erſt über ih; 
ren Graͤbern errichtet worden wa. 

Wie jene heilige Verehrung, welche die 
Engliſche Nation den Manen ihrer vortreffli⸗ 
chen Theaterdichter bezeigte, der Kunſt des 
Schauſpielers das fruchtbare Feld der älteren 
dramatischen Poeſie geoͤffnet ließ, und ihn ger 
gen die beſchwerlichen Zudringlichkeiten gemei⸗ 
ner Dramatiſten ſicherte: ſo noͤthigte ſie ihn 
ſelbſt auch dem Genie jener großen Männer 
mit reinem Enthuſiasmus zu huldigen. Die 
Zuſchauer, welche von dem Dichter begeiſtert 
waren, wuͤrden dem Schauſpieler weit eher 
jeden andern Fehler verziehen haben, als den 
Mangel an Herzenswaͤrme, das unverkenn⸗ 
bare Symptom unpoetiſcher Naturen. Die 
Englaͤnder haben ſich daher ſelbſt gegen eine 
gewiſſe Einſeitigkeit des Schauſpielers ſehr 
nachgiebig bezeigt; nur forderten ſie, daß er 
in den Rollen, die er mit Vorliebe ergriffen, 
ſeinen enthuſiaſtiſchen Kunſteifer bewaͤhrte. 
Man hat es daher in England nicht uͤbel auf⸗ 
genommen, wenn ſich ein Schauſpieler nicht 
nur einem Fache, dem tragiſchen oder dem ko⸗ 
miſchen, ausſchließlich widmete ſondern ſich 
ſo gar ſelbſt nur auf einige berühmte Rollen 
einſchraͤnkte. Dies erhoͤhte die Pflicht der 
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Schauſpielers, tief in ſeine Rolle einzudringen 
und ſie mit allen Kraͤften ſeines Geiſtes zu 
umfaſſen. So ward von der Engliſchen Buͤh⸗ 
ne jene Flachheit verbannt, die mit einigen 
matten Schattenzuͤgen das Lebendige zu mah⸗ 
len glaubt, und jene kalte Manier zuruͤckge⸗ 
wieſen, der es ſo wohl behagt, jedes Kunſtwerk 
mit demſelben Hammer breit zu ſchlagen! 
Dieſe guͤnſtigen Verhaͤltniſſe, unter de⸗ 
nen ſich die Schauſpielkunſt in England vers 
vollkommte, unterſtuͤtzte der Charakter und 
das oͤffentliche Leben der Nation. Die Be⸗ 
obachtung der menſchlichen Natur, auf die 
ſich die Kunſt des Schauſpielers gruͤnden muß, 
ward ihm in England ungemein erleichtert. 
Denn in welchem andern Lande von Europa 
entwickelt ſich der Charakter der Individuen 
mit ſo vollkommen freier Lebenskraft? Wo 
bluͤht noch die Blume der Menſchheit ſo friſch 
in ihren tauſendfaͤltigen Schattirungen? Wo 
iſt das Gewebe des öffentlichen und Privat⸗ 
lebens der Buͤrger ſonbewundernswuͤrdig ver⸗ 
ſchlungen, und wo liegen alle ſeine Kettenfaͤ⸗ 
den ſo offen vor dem Auge des Beobachters? 
Welches Land beſitzt ein ſo erſtaunliches, im⸗ 
mer ſich erweiterndes Nationalſchauſpiel, wie 
das ungeheure London dem Engländer dar⸗ 
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ſtellt? Auf dieſem ungeheuern Theater wech: 
fein alle Scenen in der umfaſſendſten Mans 
nigfaltigkeit, in denen ſich die großen und die 
fleinen, die ſchoͤnen und die haͤßlichen For⸗ 
men des Menſchenlebens abbilden. Antike 
Größe und patriarchaliſche Sitteneinfalt, die 
man kaum noch unter den Menſchen zu finden 
hoffte, neben moderner Kleinlichkeit und 
ſchwelgeriſcher Ueberfeinerung; Hoheit der 
Sinnesart und Adel der Sitten im Contraſte 
mit verworfener Niedertraͤchtigkeit und ent⸗ 
ſetzlicher Roheit; die reichſte Gallerie origi⸗ 
Beller Charaktere mit unendlich verſchiedenen 
Nüancen bezeichnet und beleuchtet durch dit 
außerordentlichſten Situationen des Lebens; 
ein bunter Aufzug menſchlicher Leidenſchaften, 
die ſich in den ſeltſamſten Gruppen vorüber 
bewegen, kuͤhn hervortreten und frei ihre 
Stimmen erheben; alle dieſe mannigfaltigen 
Stenen wechſeln auf der großen, einzigen, 
wunderbaren Londner Welthuͤhne unaufhoͤrlich 
und werden vom hellen Lichte des Tages be⸗ 
ſchienen, daß keine ſich den Blicken des Be⸗ 
obachters entziehen kann! Welch ein Schau⸗ 
ſpiel fuͤr den Kuͤnſtler, der die reiche Spra⸗ 
che der Natur zu erlernen ſtrebt! Hier war es, 
wo die großen dramatiſchen Dichter der Eng⸗ 
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laͤnder Skizzen nach dem Leben aufnahmen, 
die ſie in ihren beruͤhmten Gemaͤlden ausge⸗ 
führe haben. Dieſe dramatiſchen Schilde⸗ 
rungen wird auch der Fremde noch jetzt mit 
der gegenwaͤrtigen Engliſchen Welt weit übers 
einſtimmender finden, als er erwarten duͤrfte. 
Jene kraͤftigen Naturen, die Shakespeare's 
Meiſterhand zeichnete, ſind unter den Eng⸗ 
laͤndern noch nicht ausgeſtorben. Oft ſieht 
ſich der Fremde in England mit Erſtaunen 
durch den Anblick der Wirklichkeit in die große 
Welt jenes Dichters verſetzt, wo der Strom 
des Lebens mit unbegreiflicher Gewalt und in 
unergruͤndlicher Tiefe voruͤber rauſcht. 
Wenn bei der Betrachtung dieſer großen 
Vortheile, welche die Ausbildung des Engli⸗ 
ſchen Theaters beguͤnſtigten, die Frage ent⸗ 
ſteht, ob ihre vereinte Wirkung die Schau⸗ 
ſpielkunſt in England zu dem eminenten Gra⸗ 
de der Vollkommenheit erhoben habe, den 
man ſich davon verſprechen duͤrfte: ſo wuͤrde 
es ungerecht ſeyn, nach ihrer gegenwaͤrtigen 
Eeſtalt das Bild ihrer verſchwundenen Größe 
zu entwerfen. Denn es wird wohl jetzt kein 
gebildeter Englaͤnder ablaͤugnen, daß das 
Engliſche Theater ſeinen vormaligen Glanz 
verloren habe, und daß ſein gaͤnzlicher Ver⸗ 
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fall ſich immer mehr zu beſchleunigen ſcheine. 
Aber eben ſo gewiß iſt es, daß vormals ein 
ganz anderer Geiſt die Schauſpielkunſt in 
England belebte, als jetzt. Die Kuͤnſtler und 
das Publikum zeigten einſtimmig einen weit 
lebhafteren Enthuſiasmus fuͤr das Große und 
Herrliche in dieſer Kunſt. Die Theaterkri⸗ 
tik war um vieles ſtrenger, und hielt die mit⸗ 
telmaͤßigen Dichter und die talentloſen Schau⸗ 
ſpieler in der gehoͤrigen Entfernung. Eng⸗ 
land beſaß auch damals vorzuͤgliche Schauſpie⸗ 
ler in jedem Fache der Kunſt. Dieſe gluͤckli⸗ 
che Periode der Schauſpielkunſt hatte ſchon vor 
Garrick ihren Anfang genommen; doch ſcheint 
die ſchoͤnſte Zeit in das Theaterleben dieſes be⸗ 
ruͤhmten Mannes zu fallen. Was man in 
England von der. Schule hört, die Garrick's 
Genie gebildet hatte, ſtimmt mit dem, was 
einſichtsvolle Reiſende von ihrer Vortrefflich⸗ 
keit berichtet haben, ſo vollkommen uͤberein, 
daß uber dieſe kein Zweifel übrig bleibt. Man 
kann daher annehmen, daß zu Garrick's Zeit 
die Schauſpielkunſt in England in ihrer Blü⸗ 
the geſtanden, die nachher ein Sturmwind 
des ſchlechten Geſchmacks entblaͤttert habe. 
Zwar kann ſich England noch gegenwaͤrtig in 
Mrs. Siddons einer Schauſpielerin ruͤhmen, 
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die ungleich größer, als alle weibliche Zierden 
der Deutſchen und Franzoͤſiſchen Theater, als 
eine der außerordentlichſten Erſcheinungen be 
trachtet werden muß, welche die Kunſt vers 
herrlichten; es beſitzt auch in den Herren 
Kemble und Cooke zwei Schauſpieler, die mit 
den vorzuͤglichſten in Deutſchland und Frank 
reich verglichen werden koͤnnen: aber dieſe 
wenigen Ausnahmen heben durch ihren Con⸗ 
traſt den Verfall des immer tiefer ſinkenden 
22 nur noch ſtaͤrker hervor. 
Die Urſachen, welche dieſe traurige Re⸗ 
see auf der Engliſchen Schaubuͤhne her⸗ 
beifuͤhrten, ſind mannigfaltig, aber ſo offen⸗ 
bar, daß ſie kaum verkannt werden koͤnnen. 
Vieles haben wohl die falſchen Begriffe dazu 
beigetragen, die Johnſon und andere von dem 
Weſen der dramatiſchen Dichtkunſt und dem 
Zwecke des Theaters in England verbreiteten. 
Denn dadurch iſt allmaͤhlig in den Augen der 
Engliſchen Nation der Werth ihrer großen 
dramatiſchen Dichter herabgeſetzt und der 
poetiſchen Mittelmaͤßigkeit der Weg zum Thea⸗ 
ter geebnet worden. Ueberall in England 
tönt das Echo von Johnſon's Ausſpruch ent⸗ 
gegen: daß das Theater eine Schule der Sit⸗ 
ten ſeyn muͤſſe, und dabei ſcheint man nicht 


190 


über die gewöhnlichen Schulmeiſter⸗ Begriffe 
hinaus zu gehen. Wer ſich von dieſer Be⸗ 
ſchraͤnktheit anſchauend uͤberzeugen will, darf 
nur einen fluͤchtigen Blick auf die Engliſchen 
Theaterkritiker werfen. Es iſt in der That 
hoͤchſt ſeltſam, daß bei einer Nation, wo die 
Charakterbildung nicht aus den engen Lehrſtu⸗ 
ben der Schule, ſondern aus einer freien Wels 
anſchauung hervorgeht, jene Vorſtellung hat 
aufkommen koͤnnen, als ob die Gemeinplaͤtze, 
welche der Verſtand auf der Heerſtraße findet, 
die heiligen Stellen ſeyen, bei denen ſich das 
Gemuͤth erweitere und veredle. Das wird 
aber jetzt bei der Beſtimmung des moraliſchen 
Werthes dramatiſcher Poeſien ziemlich allger 
mein in England angenommen. Wenn ein 
Charakter von dem Poeten nach den Vorſchrif⸗ 
ten eines Lehrbuchs der Moral zugeſchnitten, 
mit einem reichlichen Vorrath von erbaulichen 
Sentenzen aufgeſtutzt und ſo grell ausgemahlt 
worden iſt, daß die Zuſchauer auf den erſten 
Blick errathen muͤſſen, was es eigentlich mit 
ihm fuͤr eine Bewandtniß habe: fo find alle 
Regeln auf das ſtrengſte erfuͤllt, nach denen 
die jetzigen Engliſchen Kritiker das poetiſche 
Verdienſt des Dramatiſten beſtimmen. Ich 
will nur ein Stuͤck nennen, was in dieſer 
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Hinſicht einſtimmig von den Englaͤndern als 
ein Muſter geprieſen wird. Es iſt dies der 
Weſtindier von Cumberland. Ich habe es in 
dem Theater Drury⸗ lane bei vollem Haufe 

auffuͤhren ſehen ) und bin mit nicht geringem 

Erſtaunen Zeuge von dem tobenden Beifalle 

geweſen, mit welchem alle die aͤußerſt trivialen 

Sentenzen, mit denen das Stuͤck durchſpickt 

iſt, von der ganzen, großen Verſammlung 
aufgenommen wurden. Jederzeit, wenn der 

Schauſpieler in feierlicher Cadenz einen ſolchen 

Denkſpruch abtrillerte, ſchlugen alle Anwe⸗ 

fenden freudig in die Hande, als waͤre ihnen 

ein Licht hoͤherer Weisheit aufgegangen 

Außer den Dichtern, die es auf jene mo⸗ 

raliſche Erbauung des Publikums anlegen, 

giebt es aber gegenwaͤrtig noch eine andere 

Claſſe von Dramatiſten in England, welche 

die Strenge der Engliſchen Kritiker dadurch 

entwaffnen, daß ſie ſich dem Geſchaͤfte gemei⸗ 
ner Spaßmacher widmen. Nie iſt wohl der 

Witz aͤrger profanirt und grauſamer gemiß⸗ 

handelt worden, als von dieſen unglücklichen 

Bonmotsjaͤgern. Man bſollte es nicht für 

moͤglich halten, daß ſo verkruͤppelte Geiſtes⸗ 

kinder, wie die ihrigen, eine Buͤhne zu betreten 
wagen duͤrften, wo Shalkespeare's Majeſtaͤt 
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Ehrfurcht gebietet; aber es iſt geſchehen, und 
das Engliſche Publikum hat ſie — in Schutz 
genommen. Der Beifall, den die erbaͤrmli⸗ 
chen Producte eines O'keefe, Morton und an⸗ 
derer Poeten von derſelben Rangordnung auf 
den Londner Theatern gefunden haben, giebt 
davon einen unwiderleglichen und gewiß nicht 
ſehr erfreulichen Beweis. 

Auf dieſe Art verliert die Engliſche Buͤh⸗ 
ne unvermerkt den Beſitz jener großen Vorthei⸗ 
le, der ihr fuͤr immer geſichert ſchien. Schon 
iſt der Enthuſiasmus für. Shakespeare im 
Verloͤſchen. Die große Siddons und Kem 
ble und Cooke fachen nur noch von Zeit zu 
Zeit die erſterbende Flamme an. Dieſer En⸗ 
thufiasmus war in England die Seele der 
Schauſpielkunſt, und wenn er verſchwinden 
ſollte, wuͤrde vielleicht von dieſer nur ein Ge⸗ 
rippe noch übrig bleiben. Denn es iſt de 
wiß, daß es der Schauſpielkunſt in England 
gar ſehr an Methode und Theorie fehlt, und 
daß bei ihr weniger von einem methodiſchen 
Studium, als von der Begeiſterung erwartet 
wird, womit der Schauſpieler die Hoͤhe des 
Dichters zu erreichen ſtrebt. Einige allgemei⸗ 
ne Regeln abgerechnet, die den theatraliſchen 
Anſtand betreffen, und ziemlich ſtreng beob⸗ 
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achtet werden, ſcheint man ſich in allem Uebri⸗ 
gen wenig nach einer Theorie der Kunſt um⸗ 
zuſehen. Man trifft auch in der Engliſchen 
Literatur, ſo viel ich weiß, keine Spur von 
dieſer an. Selbſt die Elementartheile aller 
Schauſpielkunſt wie z. B. Mimik und Decla⸗ 
mation ſind noch nicht wiſſenſchaftlich in Eng⸗ 
land behandelt worden. Denn der ſehr 
ſchwache Verſuch von Sheridan's Vater uͤber 
Declamation kann nicht in Betrachtung kom⸗ 
men, da er nicht über die flachſte Augemein⸗ 
heit hinausgehet. Die Theaterkritiken der 
Engländer und die Beurtheilungen berühmter 
Schauſpieler, welche ihre Engliſchen Biogra⸗ 
phen geliefert haben, ſind ſo erſtaunlich leer, 
und bei dieſer Leerheit oft ſo verkehrt, daß 
ſie uͤber die gaͤnzliche Unkunde ihrer Verfaſſer 
von der Schauſpielkunſt nicht den geringſten 
Zweifel uͤbrig laſſen. Es iſt auch, ſo viel 
ich habe erfahren koͤnnen, noch nie eine Schu⸗ 
le fuͤr junge Schauſpieler in England errichtet 
worden, denn man ſcheint nicht zu ahnden, 
was in ſo einem Inſtitute gelehrt werden koͤn⸗ 
ne. Eine ſo nuͤtzliche und zweckmaͤßige An⸗ 
ſtalt, wie die des theatre des jeunes elevcs 
zu Paris, die vorzuͤglich durch den vortreffli⸗ 
chen Unterricht des würdigen Hertn Dorfeuil⸗ 
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le, in welchem ich einen Freund und Lehrer ver- 
ehre, gehoben wird, koͤnnte vielleicht der Schaus 
ſpielkunſt in England ihren erloſchenen Glanz 
allmaͤhlig wiedergeben. Zuvor müßten aber 
die einſeitigen und ſchiefen Begriffe, die jetzt 
von der Schauſpielkunſt unter den Engländern 
herrſchen, gänzlich beſeitiget und verbannt 
werden, welches bei der Richtung, die der 
Nationalgeſchmack in England e 
kaum zu erwarten ſtehet. H an 
dan foilte glauben, daß mit dem Ein⸗ 
tritt in die Londner Theater der Zeitpunct an⸗ 
huͤbe, wo ſich die Talente der Engliſchen 
Schauſpieler glänzend entfalten wuͤrden; ak 
lein die gegenwärtige Erfahrung zeigt viel 
mehr das Gegentheil. Es iſt eine gewoͤhnli⸗ 
che Klage gebildeter Englaͤnder, welche den 
Verfall ihrer vaterlaͤndiſchen Bühne betrau— 
ern, daß jetzt die Erwartungen von viel ver⸗ 
ſprechenden Genies ſo oft unerfuͤllt bleiben, 
wenn dieſe einmal die großen Londner Thea⸗ 
ter betreten haben. Es iſt alsdann, als ob 
ein der Kunſt feindſeliger Daͤmon ihre Fort⸗ 
ſchritte hinderte. Ein auffallendes Beiſpiel 
eines ſolchen Stillſtandes in der Kunſt giebt 
der juͤngere Bruder der großen Siddons, C. 
Kemble, der anfaͤnglich zu ſchoͤnen Hoffnun⸗ 


3 


195 


gen zu berechtigen ſchien. Allein weder das 
Kunſtideal ſeiner vortrefflichen Schweſter noch 
das große Vorbild ſeines aͤltern Bruders ſcheint 
ſeinen Nacheifer zu erwecken. Ob er gleich 
in einem Alter ſteht, wo ſchnelle Entwickelun⸗ 
gen des erwachten Kunſtſinnes nichts Unge— 
woͤhnliches ſind: ſo iſt er ſich doch, ſeitdem er 
das Londner Theater betreten, unveraͤndert 
gleich geblieben. Ich ſah ihn im Januar 
und Februar 1803 auf dem Theater Drury⸗ 
lane in mehrern Rollen wieder, die ich von 
ihm im Mai und Junius 1802 geſehen hatte, 
und ich muß bekennen, daß, wofern uͤber— 
haupt in feinem Spiele eine Veranderung bes 
merkt werden konnte, die Kunſt wenigſten 
ſich deren nicht erfreuen durfte. 2 
Zum Theil hindert wohl die gegenwaͤrtige 
nachlaͤſſige Theaterverwaltung die Fortſchritte 
der Schauſpielkunſt in England. Die Di 
rectoren der Engliſcheu Bühne feheinen ſich 
um dieſe nur in ſo fern zu bekuͤmmern, als es 
die dabei bezweckte Finanzſpeculation erfordert. 
Ob die verſchiedenen Talente der Schauſpie⸗ 
ler durch eine geſchickte Wahl der Rollen ſo mit 
einander verbunden werden, daß ſie ſich ge⸗ 
genſeitig unterſtuͤtzen und ausbilden, zu dieſer 
Unterſachung finden die Directoren der Lond⸗ 
N 2 
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ner Theater keine Veranlaſſung, weil davon 
in ihren Einnahme: und Ausgabebuͤchern nichts 
geſchrieben ſtehet. Unter Garrick's Direction 
war es ganz anders. Junge Genies wurden 
hervorgezogen. Er ſelbſt, der große Kuͤnſt⸗ 
ler unterrichtete fie, und leitete ihre Schritte. 
Es wurden Verſammlungen bei ihm veranſtal⸗ 
tet, wo kritiſche Gegenſtaͤnde der Schaufpiel- 
kunſt verhandelt wurden. Er theilte den juͤn⸗ 
gern Kuͤnſtlern feinen Enthuſtasmus mit, und 
wußte ihren Talenten eine eee ee wind 
tung zu geben. 

Sollte aber nicht, wird man viellicht 
ſagen, das eigene Intereſſe die Londner Thea⸗ 
terdirectoren noͤthigen, ſich thaͤtiger fuͤr die 
Vervollkommnung der vaterlaͤndiſchen Buͤhne 
zu intereſſiren? Zum großen Nachtheile der 
Engliſchen Schaubuͤhne iſt allen Triebfedern des 
Egoismus dadurch die Wirkſamkeit benommen 
worden, daß das ausſchließende Privilegium, 
welches die Londner Theaterdirectoren erlangt 
haben, den beiden einzigen großen Schau 
ſpielhaͤuſern jederzeit einen bedeutenden Zu⸗ 
ſpruch in einer Stadt ſichert, die im Winter 
wohl über eine Million Einwohner und uns 
ter dieſen eine erſtaunliche Anzahl Muͤſſiggaͤn⸗ 
ger zaͤhlt, welche die Langeweile dem Theater 
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zufuͤhrt, wenn auch dieſes noch ſo klaͤglich be⸗ 
ſtellt ſeyn ſollte. Es ſtuͤtzt ſich auch die Un⸗ 
thaͤtigkeit der Londner Theaterdirectoren dar> 
auf, daß die Mitglieder ihrer Truppe gegen 
eine ſtrenge Kritik geſichert find, weil die Herz 
ausgeber aller Engliſchen Tageblaͤtter in ihren 
Dienſten ſtehen, und jederzeit, ohne Ausnah⸗ 
me, jede in Drury⸗ lane oder Covent- garden 
gegebene Vorſtellung, waͤre ſie auch noch ſo 
elend, als ein hohes Muſter beifallswuͤrdiger 
Kunſtanſtrengung zu ruͤhmen wiſſen. Was 
es eigentlich mit dieſer unglaublich laͤcherlichen 
Liberalitaͤt für eine Bewandtniß habe, womit 
die Engliſchen Zeitungsſchreiber die ungemeſ— 
ſenſten Lobſpruͤche ſelbſt an die verdienſtloſeſten 
Londner Schauſpieler verſchwenden, habe ich 
niemals zu erfahren Gelegenheit gefunden. 
Daß dies bezahlte Artikel ſeyen, iſt ſchon 
darum hoͤchſt unwahrſcheinlich, weil nur al⸗ 
lein die Inſertionsgebuͤhren für fo lange Lob⸗ 
reden in allen Londner Tageblaͤttern eine Sum⸗ 
me betragen muͤßten, die einen ſehr großen Theil 
des Einkommens beider Buͤhnen verſchlingen 
wuͤrde, und womit ein ſolcher Beifall gewiß 
zu theuer erkauft waͤre. Es ließe ſich anneh⸗ 
men, daß einige Herausgeber der Londner Zei⸗ 
tungen Antheil an den Actien der beiden großen 
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Theater hätten, aber ſollte dies bei allen ohne 
Ausnahme der Fall ſeyn? Das Londner 
Orakel der Mode (fo heißt die Rubrik der 
Engliſchen Zeitungen, unter welcher die gege⸗ 
benen Vorſtellungen der Londner Theater aus— 
poſaunt und Nachrichten von den wichtigſten 
Ereigniſſen in der eleganten Welt ertheilt wer: 
den) ſucht alſo wenigſtens in dieſer Hinſicht 
durch die raͤthſelhafteſte Unbegreiflichkeit ſei⸗ 
nem Namen zu entſprechen. 

Ein ſehr beruͤhmter Mann ſchien berufen 
zu ſeyn, die gluͤcklichſte Reform zum Beſten 
der Engliſchen Bühne zu bewirken. Sheri⸗ 
dan, der vortreffliche Parlamentsredner und 
ausgezeichnete Dramatiſt, hatte einen betraͤcht⸗ 
lichen Antheil an dem Eigenthume des erſten 
Engliſchen Theaters Drury - lane erworben, 
wobei ihm zugleich die oberſte Direction deſ— 
ſelben uͤbertragen worden war. Sein Ge— 
ſchmack, feine warmen, patriotiſchen Aeuße: 
rungen und ſein großer Einfluß ſchienen das 
Engliſche Publikum zu den größten Erwartun⸗ 
gen zu berechtigen. Als Theaterdichter ent⸗ 
fernte er ſich anfaͤnglich von der gewohnten 
Heerſtraße und ſuchte in der school for scan- 
dal dem Geſchmacke an dem Niedrigkomiſchen 
ein Muſter des Hochkomiſchen entgegenzuſtel⸗ 
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len. In ſeinem Stuͤcke „the eritic“ griff 
er das Unweſen der unberufenen Theaterkri— 
tiker und laͤcherlichen Lobredner mit den ſchaͤrf- 
ſten Waffen des Witzes und der Satyre an. 
Dieſe Schritte ſchienen den patriotiſchen Res 
formator zu bezeichnen. Die ausgebreiteten 
Verbindungen dieſes beruͤhmten Mannes in 
der großen Engliſchen Welt wuͤrden ein ſolches 
Unternehmen ungemein erleichtert haben, und 
er durfte verſichert ſeyn, daß die vielen wars 
men Freunde des Theaters jede Verbeſſerung 

dankbar aufnehmen und thaͤtig unterſtuͤtzen 
wuͤrden. Herr Sheridan hat aber dieſes Ver⸗ 
dienſt verſchmaͤhet, und jetzt iſt es wohl mit 
Gewißheit entſchieden, daß ſein Name in den 

Annalen der Engliſchen Theaterdirection keine 
den Theaterfreunden erfreuliche Periode be⸗ 
zeichnen wird. Der Verfall von Drury⸗lane 
hat ſich unter Sheridan's Direction fo ſchnell 
und fo auffallend gezeigt, daß ſelbſt die poli⸗ 
tiſchen Parteigaͤnger dieſes berühmten. Man⸗ 
nes die lauten Aeußerungen ihres Mißfallens 

hieruͤber nicht zuruͤckhalten zu duͤrfen glaubten. 

Es ſcheint, als ſei die erſte Urſache dieſes ſich 
immer vergroͤßernden Uebels von einer großen 
Unordnung in den Finanzen des Theaters ab: 

zuleiten. Dieſe hat nach und nach die beſten 
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Schauſpieler von Drury ⸗ lane entfernt, und 
Herr Sheridan ſcheint dadurch veranlaßt wor 
den zu ſeyn, einige, dem Nationalgeſchmacke 
hoͤchſt verderbliche Maßregeln zu ergreifen, um 
die Einnahme ſo viel als moͤglich zu erhoͤhen 
und dem Theater den Credit eines vollen Hau⸗ 
ſes zu erhalten. Das Publikum wurde fo oft, 
als moͤglich, durch den Titel neuer Stuͤcke an⸗ 
gelockt, und — deshalb den klaͤglichſten Poe⸗ 
ten der Zutritt zum Theater verſtattet. Herr 
Sheridan ließ ſich ſelbſt herab, Gelegenheits⸗ 
ſtuͤcke zu ſchreiben, die nicht geeignet waren, 
auch nur den Ruhm eines mittelmaͤßigen 
Schriftſtellers zu erweitern. Er vergaß ſeine 
Originalitaͤt ſo ganz, daß er als Ueberſetzer 
und Bearbeiter einiger Schauſpiele des Herrn 
von Kotzebue auftrat, wobei die geheime Ge: 
ſchichte des Londner Theaters erzaͤhlt, daß ſich 
Herr Sheridan, welcher ſelbſt mit der deutſchen 
Sprache unbekannt iſt, die Arbeiten anderer, 
beſonders die Ueberſetzungen des Herrn Hol⸗ 
croft, auf eine nicht ſehr ruͤhmliche Art zuge⸗ 
eignet habe. Auch dieſe Kotzebueſchen Stuͤcke 
modelte Herr Sheridan, der doch ſelbſt gegen 
den verdorbenen Geſchmack geeifert hatte, nach 
der beliebten theatraliſchen Erbauungsmethode 
um, und flickte uberall, wo er konnte, ziem⸗ 
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lich unpoetiſche Sittenſpruͤche hinein. Am 
aͤrgſten hat ſich Herr Sheridan am Engliſchen 
Nationalgeſchmack dadurch verſuͤndiget, daß 
er die aller elendeſten, geiſt⸗ und ſinnloſeſten 
Opern und Pantomimen in Drury ⸗lane aus⸗ 
bringen ließ; abſcheuliche Monſtroſitaͤten, die 
erſt unter ſeiner Direction, zum Leidweſen 
aller patriotiſchen Theaterfreunde, auf der 
großen, herrlichen Nationalbuͤhne ſo haͤufig 
erſchienen ſind. Der daraus entſtandene Nach⸗ 
theil iſt gar nicht zu berechnen. Statt dem 
verdorbenen Geſchmacke durch die Wiederbele⸗ 
bung der alten Meiſterwerke entgegen zu arbeis 
ten, wurde es gleichſam abſichtlich darauf an⸗ 
gelegt, ihn immer mehr durch die fadeſten 
Plattheiten zu naͤhren. 

Eine unvermeidliche Folge davon war, 
daß ſich die Kenner der theatraliſchen Kunſt 
von dem Engliſchen Theater immer mehr zu— 
ruͤckzogen, und ſie nur etwa noch bei Vorſtel⸗ 
lungen beſuchten, worin die herrliche Siddons 
Kemble oder Cooke eine große Rolle meiſterhaft 
ausfuͤhrten, oder ein neuer Schauſpieler die 
Buͤhne betrat. Das Engliſche Theater hat 
ſich daher aus einem Erholungsorte fuͤr Maͤn⸗ 
ner von Geſchmack und aus einer bildenden 
Kunſtſchule in ein Rendesvous junger Muͤſſig⸗ 
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gaͤnger, einen Sammelplatz der oͤffentlichen 
Mädchen und eine leere Augenweide fuͤr eine 
gewiſſe Claſſe ſchlauluſtiger Londner Buͤrger ver— 
wandelt. So ehrwürdig die Verſammlung 
in den Londner Schauſpielhaͤuſern noch gegen- 
waͤrtig iſt, wenn einer von den wenigen gro— 
ßen Schauſpielern in einer Hauptrolle auftritt, 
worin ſeine Talente erprobt ſind, oder wenn 
ein junger Kuͤnſtler debuͤtirt; ſo wenig darf 
man doch in den gewoͤhnlichen Vorſtellungen 
ein ſehr gebildetes Publikum zu finden erwar⸗ 
ten. Einem Fremden wird gar bald in ſolchen 
Vorſtellungen der Beifall, den die Verſamm⸗ 
lung der Zuſchauer dem fehlerhafteſten Spiele 
der Acteurs und den gehaltloſeſten Stellen des 
Stuͤckes ſchenket, keinen Zweifel über die 
gerrſchende Geſchmackloſigkeit übrig laſſen. Er 
wird ſich vielmehr auf das vollkommenſte uͤber⸗ 
zeugen, daß dieſer Theil des Engliſchen Pu: 
blikums dem Deutſchen und Franzoͤſiſchen in 
großen Städten gar fehr in der Ausbildung 
des Kunſtagefuͤhles nachſtehet. Die veraͤnder⸗ 
te Tagesordnung in den Engliſchen Familien 
mag vielleich: gegenwaͤrtig auch Viele zuruͤckhal 
ten, die Theater öfter zu beſuchen. Die Vor⸗ 
ſtellungen nehmen in den beiden großen Natio⸗ 
naltheatern ein viertel auf ſieben Uhr ihren 
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Anfang, wo in Käufern von feinem Ton die 
Mittagstafel erſt gedeckt wird, und nur die⸗ 
jenigen Staͤnde abgeſpeiſet haben, die ſich bei 
ihren Mahlzeiten nicht um die Modeuhr be 
kuͤmmern. Will daher gegenwärtig eine Eng⸗ 
liſche Familie aus den gebildeten Claſſen den 
Abend im Theater zubringen: ſo ſetzt dies eine 
Abaͤnderung ihrer gewohnten Tagesordnung 
voraus, wobei auch noch der traulichen Unter— 
haltung beim Thee entfagt werden muß. Dies 
ſind Aufopferungen, wozu ſich die Englaͤnder, 
die ihre Comforts lieben, nur ungern entſchlie⸗ 
ßen. Aber wie fangen es denn die jungen 
Muͤſſiggaͤnger an, welche die Theater beſu— 
chen? Der Leſer wird ſich erinnern, daß die⸗ 
fe, wie ſchon an einem andern Orte bemerkt 
worden iſt, von dem Schauſpiele ſelbſt am we⸗ 
nigſten angezogen werden, ſondern im Thea— 
ter eine andere Unterhaltung ſuchen, zu der 
ſie ſich um acht, neun, wohl auch erſt um 
zehn Uhr noch zeitig genug einſtellen. Wie 
ſehr verſchieden zeigen ſich hierin die Pariſer 
von den Londnern! Jene wuͤrden kein Opfer 
ſcheuen, um dafür die hoch gehaltenen Freu: 
den des Schauſpiels zu genießen. Und dieſe 
leidenſchaftliche Vorliebe für das Theater du: 
Gert ſich bei den Pariſern durch alle Stände | 
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mit gleicher Staͤrke und iſt an keinen Jahres⸗ 
wechſel gebunden. Die Londner hingegen ſchei— 
nen die Schauſpiele bloß als Lückenbuͤßer zu 
benutzen, wenn ſich keine andere Unterhaltung 
darbietet, weshalb ſie auch im Sommer, wo 
es an dieſer weniger fehlt, faſt ganz vernach⸗ 
leſſiget werden. Es findet aber auch das ge: 
ringe Intereſſe für das Theater, was noch uns 
ter den Londnern wahrgenommen wird, nicht 
unter allen Staͤnden in gleichem Grade ſtatt. 
Zu der niedrigen Claſſe, wenn man Matro⸗ 
ſen, Bediente und die aͤrmſten Freudenmaͤd⸗ 
chen abrechnet, welche jederzeit vereiniget die 
Gallerien beſetzen, iſt es noch nicht hindurch⸗ 
gedrungen, und die hoͤheren haben es faſt 
ganz verloͤſchen laſſen; fo daß die Schauſpiel— 
kunſt nur noch unter dem Mittelſtande der 
Londner ihre theilnehmenden Freunde zaͤhlet. 
Das ungleiche Verhaͤltuiß der Liebhaber 
hat auch in den beiden großen Hauptſtaͤdten 
London und Paris, einen betraͤchtlichen Un⸗ 
terſchied in der Anzahl der Theater erzeugt. 
Waͤhrend in Paris dreißig Schaubuͤhnen tägs 
lich dem Publikum offen ſtehen, ſind den Lond⸗ 
nern im Winter nur drei große und drei kleine 
Theater geoͤffnet. Die letztern fuͤhren dieſen 
Namen nur uneigentlich, da fie keine Schaus 
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ſpieler, ſondern bloß Taͤnzer und Bereiter bs 
ſitzen, und ihre Vorſtellungen ſich auf Panto— 
mimen und Bereiterkuͤnſte einſchraͤnken. Die 
drei großen Londner Schaubuͤhnen ſind: das 
Theater Drury - lane, Covent-garden und 
das der Italieniſchen Oper. 

Bei keinem der beiden großen Engliſchen 
Nationaltheater, Drury lane und Covent⸗ 
garden, werden die Schauſpieler auf laͤngere 
Zeit, als auf die Wintermonate, bis gegen En⸗ 
de des Junius angenommen. Jedes Jahr wird 
von den Theaterdirectoren ein neuer Vertrag 
mit den Schauſpielern geſchloſſen. Darum 
wechſeln die Mitglieder beider Truppen unauf⸗ 
hoͤrlich, welches ihrer Ausbildung in mehr als 
einer Hinſicht nachtheilig iſt. Dies veranlaßt 
auch im Sommer die Auswanderungen der Lond: 
ner Schauſpieler in die Provinzen, wo ſie 
ſich auf einige Monate mit dem herumwandern⸗ 
den Truppen in den Hauptſtaͤdten der Graf⸗ 
ſchaften verbinden; eine Verbindung, von 
der ſich die Kunſt keine Vortheile verſprechen 
darf. Das Perſonale bei beiden Londner 
Theatern iſt erſtaunlich zahlreich. Denn da 
ſich, wie ſchon bemerkt worden iſt, viele Eng⸗ 
liſche Schauſpieler auf ein Fach einſchraͤnken: 
fo beſitzt das Trauerſpiel und das Luſtſpiel dee 
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ſondere Acteurs, von denen nur wenige an der 
Oper Theil nehmen, und mit dieſer dreifa⸗ 
chen Truppe iſt noch eine Geſellſchaft von an 
zern verbunden. 

Jeder aufmerkſame Beobachter wird bei 
den theatraliſchen Darſtellungen der gegen— 
wärtigen Engliſchen Schauſpieler einige allge— 
meine Hauptzuͤge wahnehmen, welche den je— 
Bigen Zuſtand der Schauſpielkunſt in England 
ziemlich genau bezeichnen. indem ich es ver: 
ſuche, dieſe zu entwickeln, muß ich zum vor: 
aus erinnern, daß ich in dieſer allgemeinen 
Skizze keinesweges Mrs. Siddons begreife. 
In dieſer großen Schauſpielerin, die vielleicht 
in ihrer Kunſt eine Hoͤhe erreicht hat, zu der 
ſich vor ihr noch keine Sterbliche erhoben, iſt 
ein Ideal realiſirt worden, welches die Grän: 
zen der Kritik ſelbſt erweitert, indem es mit 
uͤberraſchender Groͤße den gewohnten Maßſtab 
des Vortrefflichen erhoͤhet. Man kann von 
dieſer bewundernswuͤrdigen Kuͤnſtlerin nicht 
anders als mit Begeiſterung ſprechen. Ich 
habe das Gluͤck gehabt, ſie im Mai 1802 in 
Drury ⸗lane, nachher aber weit öfter im Win: 
ter deſſelben Jahres auf dem Dubliner Thea— 
ter zu ſehen. Dieſes letztere, welches außer⸗ 
dem im Kunſtwerthe betraͤchtlich unter den 
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Londner Schaubuͤhnen ſtehet, erhielt damals 
durch die Gegenwart der Siddons, welche den 
ganzen Winter jenes Jahres dort zubrachte, 
einen ungewoͤhnlichen Glanz. Ich werde bei 
den Erinnerungen an das Dubliner Theater 
einige der hervorſtechendſten Seiten zu ſchildern 
verſuchen, von denen ſich die Siddons in wahr— 
haft wunderbarer Kuͤnſtlergroͤße zeigt. 
Wenn man bei den jetzigen Londner 
Schauſpielern von den erworbenen Kunſtfer⸗ 
tigkeiten wegſieht, und bloß bei der Betrachtung 
ihrer natürlichen Anlagen und Talente ſtehen 
bleibt: ſo bemerkt man mit Verwunderung, 
daß ein großer Theil derſelben nur wenig zur 
Kunſt berufen war. Denn ich moͤchte wohl 
wiſſen, welche Spur von natuͤrlichen Anlagen 
zum Schauſpieler bei dem Herrn Barrymore 
zu entdecken ſei, der jetzt mit ſo vieler Kuͤhn— 
heit oft die groͤßten Rollen uͤbernimmt? Eben 
ſo ſchwer wuͤrde es ſich beſtimmen laſſen, wel— 
che hervorſtechenden Talente an dem Herrn 
Johnſton und dem juͤngeren Banniſter, die ei⸗ 
nen ſo hohen Rang auf den Londner Theatern 
einnehmen, und beſonders an den Schauſpie⸗ 
lerinnen Mrs. Lichtfield, Miss de Camp, Mrs. 
Johnſton und vielen andern nicht unberuͤhm⸗ 
ten Mitgliedern der Truppen zu Drury ⸗ lane 
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und Covent ⸗ garden wahrgenommen werden 
koͤnnen. Wie kommt es aber, daß die ta⸗ 
lentloſe Mittelmäßigkeit einen fo großen Raum 
auf den Londner Theatern einnimmt? Ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich mir keinen andern Grund das 
von habe angeben konnen, als den, daß die 
Theorie der Schauſpielkunſt bei den Englaͤn⸗ 
dern noch ſehr im Dunkeln liegt. Unter den 
Franzoſen find die theoretiſchen Kenntuiſſe des 
muſikaliſchen und mahleriſchen Theiles der 
Schauſpielkunſt und deſſen, was ſich aus dem 
Begriffe theatraliſcher Zweckmaͤßigkeit entwi⸗ 
ckeln laͤßt, mit einer Allgemeinheit verbreitet, 
von welcher die Englaͤnder und Deutſchen noch 
ſehr weit entfernt ſind. Darum findet die 
Talentloſigkeit weniger Schutz auf den großen 
Theatern der Franzoſen, als auf denen der 
Deutſchen, und noch weit weniger darf ſie auf 
den franzoͤſiſchen Bühnen den hohen Rang eins 
nehmen, den ſie ſich nicht ſelten auf den Eng⸗ 
liſchen erſchleicht. Garrick's Genie ſcheint ei⸗ 
ne Zeit lang dieſe Lücke ausgefuͤllt, die Na⸗ 
tion über die Sphäre der Alltagsbegriffe erho⸗ 
ben und den natuͤrlichen Beruf der Schauſpie⸗ 
ler einer ſtrengern Pruͤfung unterworfen zu 
haben. Als dieſer große Mann die Engli⸗ 
ſche Bühne verließ, war Sheridan berufen, 
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ihn zu vertreten. Wie wenig aber diser die ge⸗ 
rechten Erwartungen des Publikums wee 
habe, iſt ſchon erwaͤhnt worden. 
Auf den erſten Blick moͤchte man dere 
leitet werden zu glauben, daß die Engliſchen 
Schauſpieler das Zweckmaͤßige und Schickliche 
der Aeußerlichkeiten gruͤndlich ſtudirt haͤtten. 
Ihr Spiel iſt, im Ganzen genommen, viel 
begraͤnzter, als man es gewoͤhnlich an unſern 
Deutſchen Schauſpielern wahrnimmt. Man 
wird ſie auch gewiſſe Regeln des Anſtandes 
nicht fo oft verletzen ſehen, als es auf Deuts 
ſchen Theatern geſchieht. Sie werden nie 
dem Publikum den Rücken zukehren, ihr Ges 
ficht nur ſelten im Profil zeigen, es noch ſel⸗ 
tener hinter ein Schnupftuch oder mit den 
Händen bedecken; ſie werden nicht mit Haſtig⸗ 
keit auf einander zu laufen, ſich nicht unnoͤthi⸗ 
ger Weiſe anfaſſen, nicht mit den Armen ge⸗ 
gen das Publikum, wie gegen ein Geſpenſt 
fechten; ſie werden die Beine nicht auf eine 
affectirte Art kreuzen, oder wie ein Fechtmei⸗ 
ſter auseinander ſpreizen, oder wie ein Tanz⸗ 
meiſter verdrehen, und was dergleichen Unar⸗ 
ten mehr ſind, die ſich ſo viele unſerer Deut⸗ 
ſchen Schauſpieler nicht abgewoͤhnen koͤnnen. 
Man ſieht auch wohl ſelten einen Engliſchen 
III. O 
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Schauſpieler in der Verlegenheit, worin fich 
ſo viele Deutſche befinden, die in Stellen, wo 


ſie nichts zu ſprechen haben, oft gar nicht wiſ⸗ 


ſen, was ſie mit ihrer lieben Perſon anfangen 


ſollen. Gegen dieſe Verlegenheit ſchuͤtzt den 
Engländer ſchon feine freiere Erziehung, durch 


die er frühzeitig gewöhnt wird ſein Aeußeres 


wuͤrdevoll zu beherrſchen. Man wird auch 


ſeltener an ihnen einen Fehler wahrnehmen, 
der noch ſo haͤufig bei den Deutſchen Schau⸗ 
ſpielern angetroffen wird, den naͤmlich, daß 
die Geſten von dem uͤbrigen Ausdrucke getrennt 
werden, und entweder dieſem zu früh voran» 


gehen oder zu ſpaͤt nachfolgen; einen Fehler, 


der, wie jede unnuͤtze Wiederholung eines und 
deſſelben Gedankens, die Staͤrke des Sn 
ausnehmend ſchwaͤchet. is; 

Deſſen ungeachtet trage ich fein Beden⸗ 
ken zu behaupten, daß die Regeln des Schi: 


lichen auf keinem großen Deutſchen, und noch 
weniger auf irgend einem anſehnlichen Frans 
zoͤſiſchen Theater ſo gewaltig uͤbertreten wer— 
den, als in Drury⸗lane und Covent⸗gar⸗ 
den. Was die Franzoſen convenances du 


theatre nennen, die fie nach dem Alter, dem 


Charakter, der Situation und dem Koſtum 
der Rolle claſſificiren, wird von den Engli⸗ 
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ſchen Schauſpielern aͤrger vernachlaͤſſiget, als 
ich es jemals auf Deutſchen und Franzoͤſiſchen 
Theatern bemerkt habe. Ich müßte kaum ei⸗ 
ne Vorſtellung auf den Londner Bühnen zu 
nennen, worin mir nicht einige der unbegreif⸗ 
lichſten Verſtoße gegen dieſe Art des theatra⸗ 
liſch Schicklichen aufgefallen waͤren. Einige 
Ungereimtheiten der Art, welche auf der Eng⸗ 
liſchen Bühne geduldet werden, grängen faſt 
an das Unglaubliche. Denn werde ich, wohl 
bei meinen Deutſchen Leſern Glauben finden, 
wenn ich ihnen verſichere, daß Mrs. Jordan, 
eine Frau in den Vierzigern, mit einem ge⸗ 
waltigen Embonpoint und einem coloſſalen 
Buſen, den ‚Ne, in ſeinen umriſſen n vollſtaͤndig 
zur Schau ſtelle, in der elenden Farce the 
virgin unmastzid die Rolle der Miss Lucy 
Ahern harte und ein naives Marge 
| 90 ganz die wpausgebildete Kindlchkzit beste 
daß ſie, wie eine vierjährige, Kleine, am lieb⸗ 
ſten mit ihren Puppen ſpielr? — Ein, fo 
ungeheurer Mißgriff haͤtte ganz gewiß das 
Pariſer Publikum in Feuer und Flammen ge⸗ 
ſetzt; man wuͤrde die Schauſpielerin vom 
Theater verwieſen haben; ja ich zweifle nicht, 
daß man dieſes, wenn ſie ſich nicht freiwillig 
O 2 
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zurückgezogen hätte, beſtuͤrmt haben wuͤrde. 
Die Londner, an ſolche abſcheuliche Verſtoße 
gewöhnt, duldeten nicht nur dieſe abentheuer⸗ 
liche Vorſtellung, die zu den groteskeſten Et 
ſcheinungen gehört, die ich jemals auf einem 
Theater geſehen habe, ſondern belohnten noch 
überdies die Schauspielerin mit dem lauteſten, 
feurigſten und ungetheilteſten Verfall. Dies ein⸗ 
zige Beiſpiel mag für viele andere der Art hinrei⸗ 
chen, denn ich wüßte in der That keines anzugeben, 
aus welchem die Vernachlaſſigung der theatrali⸗ 
chen Schöklichtet auffallender hervorleuchtete. 
Als etwas Außerordentliches verdient er⸗ 
wüöhnt zu werden, daß man wohl auf keinem 
großen Thenter'ſo geſchmacklos gekleidete Schal⸗ 
ſpieler ſehen wird, als auf den Londnern. 
Die Engländer, die unter allen Nationen der 
Mode am ſtrengſten huldigen! uͤberſehen mit 
unbegreiffichet Nachſicht bei ihren Schaufpie 
tern die n gegen die Geſetze der⸗ 
Aer Ich habe den Herrn Cooke als 
Sir Pertirar Mucsycophant in dem man of 
the world in einem ſteifen, altfraͤnkiſchen 
Rocke mit einer goldreichen, brdcatnen Weſte 
auftreten ſehen, wie man fie etwa am Hofe 
Karls des zweiten zu tragen pflegte, da doch 
das Stück in den neueſten Zeiten ſpielt und 


218. 


dieſer Schauſpieler gewiß wußte, wie ſich die 
feinen Weltleute ſeines Landes zu kleiden pfle⸗ 
gen. Herr C. Kemble erſchien in dem 
way 10 keep him als Sir Brilliant Fashion, 
ein Name, der ihn allein ſchon hätte bewegen 
follen, einen Blick auf das Modejournal zu 
werfen, in einem abgetragenen Frak, altmo⸗ 
digen Gilet, langen Pantalons, großer, 
ſtaͤhlerner Uhrkette und einem gewaltigen, zus 
ſammen gelegten Incroyable unter dem Arm. 
Der letztere allein erinnerte an 1802 das 
Ganze des Anzuges aber portraitirte einen 
ſehr armen, jedoch galanten Schneidergeſellen. 
Herr C. Kemble wußte ganz gewiß ſo gut, als 
jeder andere, das Pantalons und ein zuammen 
gepreßter Incroyable als Chapeau bas unverein⸗ 
bare Stucke des Anzuges ſind, daß kein Gentle⸗ 
man, am allerwenigſten Sir Brilliant Fashion, 
in einem abgetragenen Frak und alten Gi⸗ 
let erſcheint, und daß die ſtaͤhlernen uhrketten 
ſeit den achtziger Jahren, wie die Geſchichte der 
Birminghamer Fabriken bezeugt, aus der 
Mode ſind. Ich bin auch auf das vollkom⸗ 
menſte uͤberzeugt, daß ſich Herr Kemble nie⸗ 
mals in einem ſolchen Aufzuge außer der Buͤh⸗ 
ne zeigen wuͤrde. Warum waͤhlte er denn al⸗ 

ſo dieſe Kleidung auf dem Theater? Soll ich 
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aufrichtig bekennen, was ich vermuthe? 
Wahrſcheinlich⸗ aus keinem andern Grunde, 
als weil ein geſchmackloſer Anzug in End 
auf der Buͤhne — — Mode iſt. r 

So ſehr ſich nun auch die Engliſchen 
Schauſpteler in vielen Stuͤcken über alle Re 
geln der theatraliſchen Schicklichkeit hinwegſe⸗ 
gen: fo binden fie ſich doch auf der andern 
Seite an gewiſſe angenommene Geſetze des 
Anſtandes ſo ſtreng, daß fie dadurch nicht 
felten in „Arte aͤußerſt laͤcherliche Affectation 
verfallen. Ich habe ſchon bemerkt, daß die 
Engliſchen Schauſpieler jederzeit vermeiden, 
dem Publikum den Ruͤcken zuzukehren. Der 
wahre Grund dieſer Regel des theatraliſchen 
Anſtandes liegt offenbar darin, daß jedes Ge⸗ 
mälde, welches auf der Bühne dargeſtellt 
wird, vollkommen klar und verſtaͤndlich ſeyn 
muß, und daß eben darum den Zuſchauern 
nie die Moglichkeit entzogen werden darf, den 
Ausdruck in dem Geſichte des Schauſpielers 
zu leſen. Dieſe Regel muß "während der 
Handlung in jeder Scene genau beobachtet 
werden; fo bald aber dieſe geſchloſſen "ik, 
bleibt au ihre Anwendung nicht weiter noth⸗ 
wendig. Es iſt daher auch kein Grund vor⸗ 
handen, warum die Schanſpieler ſich nicht 
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beim Abtreten von der Buͤhne von den Zu⸗ 
ſchauern wegwenden ſollten. Die Engli⸗ 
ſchen Schauſpieler ſcheinen aber jene Regel als 
eine Vorſchrift der erforderlichen Höflichkeit 
gegen das Publikum zu betrachten. Darum 
weichen ſie nie davon ab, wenn auch die ſtren⸗ 
ge Beobachtung derſelben ſie in die groͤßten 
Widerſpruͤche und Laͤcherlichkeiten verwickeln 
ſollte. Sie ziehen ſich daher am Ende jeder 
Scene, die vordere Seite des Koͤrpers und 
das Geſicht gegen das Publikum gewandt, 
tactmaͤßig zuruͤck, und ſchieben ſich ſeitwaͤrts 
in die Couliſſen hinein, gerade ſo, wie man 
es an den Puppen auf den Marionettenthea⸗ 
tern zu ſehen gewohnt iſt. Dies benimmt 
nun auch den Engliſchen Schauſpielern die. 
Moͤglichkeit, was doch die Natur ſo vieler 
Scenen erfordert, Arm in Arm zuſammen 
abzugehen; die Höflichkeit gegen das Publi⸗ 
kum hebt alle Verbindungen auf, die der 
Dichter unter ihnen ſtiftete, zieht ſie nach der 
herzlichſten Vereinigung mit aller Gewalt aus⸗ 
einander und drehet ſie auf entgegengeſetzten 
Seiten in die Couliſſen hinein. Die Englaͤn⸗ 
der die an dieſe Unnatuͤrlichkeit gewoͤhnt nd 
PM nichts EUREN darin. 
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Eine andere Unſchicklichkeit, die an den Eng? 
liſchen Schauſpielern auffallt, und die ich bei als 

len, Mrs. Siddons, Herrn Kemble, Cooke und 

Wroughton ausgenommen, bemerkt habe, zeigt 
ſich darin, daß fie, um ſich dem Publikum recht vers 
ſtaͤndlich zu machen, ihre Rollen meiſtens ſchreiend 
vortragen. Zwar erfordert ein ſo großes Haus wie 
Drury ⸗ lane eine beſondere Anſtrengung fuͤr eine 
gewoͤhnliche Stimme, wenn ſie in allen Theilen 
vernehmlich gehoͤrt werden ſoll; aber die Engli⸗ 
ſchen Schauspieler pflegen auch auf dem klei⸗ 
nern Theater zu Covent⸗ garden, ja ſelbſt auf 
der ſehr beſchraͤnkten Buͤhne des Haymarket 
den Ton, bis wo er ins Schreiende uͤberge⸗ 
het, zu verſtaͤrken. Dies faͤllt dem Fremden, 
der ſich nahe am Theater befindet, oft ganz 
unertraͤglich, vorzuͤglich wenn eine Schauſpie⸗ 
lerin wie Miss Pope in der Rolle eines 
ſchwatzhaften Engliſchen Weibes auftritt. Ich 
zweifle in der That keinen Augenblick, daß 
es die Lunge der Miss Pope mit dem ganzen 
Corps der Damen von der Halle zu Paris 
aufnehmen koͤnnte. 

Dies allein wird ſchon die Leſer auf die 
Vermuthung fuͤhren, daß die Declamation 
der Englischen. Schauſpieler fehlerhaft ſeyn 
muͤſſe, und nach dem, was ich davon habe 
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beobachten koͤnnen, glaube ich wirklich, daß 
dieſer Theil der Schauſpielkunſt am wenigſten 
unter ihnen ausgebildet worden iſt. Ich ſe⸗ 
he hier dem Einwurfe entgegen, daß mir 
als einem Auslaͤnder, kein Urtheil daruͤber 
zuſtehe, weil die Declamation von der Spra⸗ 
che jedes Landes gewiſſe eigenthuͤmliche Schat> 
tirungen annehme, die einen Fremden leicht 
zu jenem Irrthume verleiten koͤnnen, welcher 
das Ungewohnte mit dem Fehlerhaften ver⸗ 
wechſelt. Dieſer Vorwurf wird mich nur dann 
treffen koͤnnen, wenn ich den Accent und den 
aus der eigenthuͤmlichen Wortfuͤgung der 
Sprache entſpringenden allgemeinen Rythmus 
mit jenen Biegungen der Stimme verwechſele, 
in denen ſich die innern Seelenzuſtaͤnde ausdruͤ⸗ 
cken; allein ein ſolcher Fehler iſt bei einiger 
Aufmerkſamkeit nicht wohl moͤglich, und ich 
werde mein Urtheil ſtets an dem großen uner⸗ 
reichten Muſter der Siddons zu bewaͤhren ſu⸗ 

chen. An dieſer bewundernswuͤrdigen Kuͤnſt⸗ 
lerin iſt nach meiner Ueberzeugung keiner von 
allen den Fehlern bemerkbar, die in der De 
clamation der Engliſchen Schauſpieler gewoͤhn⸗ 
lich wahrgenommen werden; und wenn man 
das Spiel der Siddons, worin alle Englaͤnder 
einſtimmen, als elaſſiſch anſehen kann: ſo laͤßt 
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ſich mit großer Beſtimmtheit angeben, wie 
weit noch andere Mitglieder des Londner Thea⸗ 
ters in dem declamatoriſchen Theile der Kunſt 
von dieſem Ideale entfernt geblieben ſind. 
Zwar iſt die Theorie der Declamation 
uͤberhaupt noch nicht feſt begruͤndet, und ſelbſt 
vorzuͤgliche Schauſpieler pflegen hierin weniger 
einem angenommenen Syſteme, als den gluͤck⸗ 
lichen Eingebungen ihres Genies zu folgen; 
allein in England ſcheint dieſes Studium ſtaͤr⸗ 
ker als irgendwo vernachlaͤſſiget zu werden. 
Die Franzoͤſiſchen Schauſpieler weichen hierin 
gar ſehr von den Engliſchen ab. Man iſt 
auch in Frankreich bei dem Unterrichte der De⸗ 
clamation nicht an der flachen Allgemeinheit 
ſtehen geblieben, womit der Kunſt nur wenig 
gedient iſt; man hat verſucht, tiefer in ihre 
Geſetze einzudringen und der Natur von die⸗ 
ſer, noch wenig beobachteten Seite einige Ge⸗ 
heimniſſe abzulauſchen. Herr Dorfeuille be⸗ 
ſitzt in dieſer Hinſicht die ausgezeichnetſten Ver⸗ 
dienſte. Die Elemente der Sprache, deren 
ſich der Geiſt des Menfchen bedient, ſeine Zu⸗ 
ſtände und Bewegungen auszudruͤcken, ſind 
ein Abe, das jeder mittelmaͤßige Schauſpieler 
kennt. Jeder weiß, daß die Freude in hel⸗ 
len Toͤnen ſpricht, wie ſie die hellen Farben 
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klebt, daß der Schmerz feine Laute tief aus 
der Bruſt hervorzieht, daß die Stimme der 
Angſt zitternd und gebrochen tft, daß die Lei⸗ 
denſchaft die Worte ſchnell bewegt, das Nach⸗ 
denken hingegen den raſchen Strom der Rede 
mäßige u. ſ. w. Nur Schauſpieler, die 
auf der niedrigſten Stufe ihrer Kunſt ſtehen, 
werden ſolche allgemeine Regeln der Declama⸗ 
tion unbeachtet laſſen. Allein die Seelenzu⸗ 
fände des Menſchen, für welche die Sprache 
oft nur allgemeine Namen hat, erſcheinen in 
tauſendfaͤltig verſchiedenen Schattirungen und 
jede derſelben beſitzt ihre eigenen Farben und 
Toͤne. Wie unendlich verſchieden mahlt ſich 
nicht die Freude, die ſtille, die rauſchende, die 
innige, die ſtuͤrmiſche, die zarte und ſanfte, 
die ſtarke und wilde, die zweifelhafte, die 
erwartende, die im vollen Genuß? Wer koͤnn⸗ 
te nur alle ihre tauſend Verſchiedenheiten mit 
Namen nennen? Wie ſehr weicht nicht der 
dumpfe, der klopfende, der nagende und ver⸗ 
zehrende Schmerz im Ausdrucke von demjeni⸗ 
gen ab, der mit einem Mal das Herz zu zer⸗ 
ſprengen und die Seele vom Koͤrper loszurei⸗ 
ßen droht? Wie verſchieden ſpricht nicht der 
ſpielende, der ſtechende, der feine, der ders 
be, der heitere, der melancholiſche, der jo⸗ 
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vialiſche und der trockene Witz? Die Stim⸗ 
me des Schauſpielers ſoll keiner von dieſen 
Nuͤancen den richtigen Ton verſagen. Dies 
erfordert ſchon eine große, mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten verbundene Uebung und einen fein 
beobachtenden Geiſt, wie ihn nur vorzuͤgliche 
Kuͤnſtler beſitzen. Allein auch dies iſt noch 
nicht die ſchwerſte Aufgabe theatraliſcher De⸗ 
clamation. Jeder Charakter beſitzt, wenn 
ich mich fo ausdrucken darf, einen Grundton, 
der die Harmonie des Ganzen erhaͤlt, und 
von dem, wie von einem Mittelpuncte, die 
Strahlen aller Toͤne, in denen ſich das Herz 
ergießt, ausſtroͤmen. Von dieſem erhaͤlt der 
Ausdruck das lebendige Colorit der Indivi⸗ 
dualitaͤt. Der Schauſpieler muß, wenn er 
der Natur ganz nahe kommen will, den 
Grundton des Charakters ſeiner Rolle in der 
größten Reinheit auffaſſen. Bedenkt man 
die Schwierigkeiten dieſer Aufgabe, ſo ſollte 
man ihre Aufloͤſung kaum für möglich halten. 
Aber was iſt dem goͤttlichen Genie des großen 
Kuͤnſtlers unmöglich ? 

Hier zeigt ſich eben die Or Siddons 
ganz unuͤbertrefflich. Sie hat nicht nur alle 
die namenlos verſchiedenen Nuͤancen der Töne 
in ihrer Gewalt; ſie verfehlt auch nie den 
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Grundton des Charakters, und weiß jeden 
Ausdruck mit dieſem in der vollkommenſten 
Harmonie zu erhalten. Als Iſabella, als 
Lady Macbeth, als Belvidera herrſcht mit 
ununterbrochener Stetigkeit ein nach dem Cha⸗ 
rakter verſchiedener, aber durchaus harmoni⸗ 
ſcher Grundton in ihrem ganzen Ausdrucke. 
Ich hoffe, daß meinen Leſern nunmehr der 
Sinn einer Bemerkung klar ſeyn wird, die 
ich nicht anders auszudruͤcken wüßte; der 
naͤmlich, daß der beruͤhmte Kemble zwar die⸗ 
jenige Staͤrke theatraliſcher Declamation be⸗ 
ſitzt, welche die verſchiedenen Nuͤancen der 
Toͤne mit Leichtigkeit zu modaliren weiß, daß 
es ihm aber nicht ſtets gelingt, den Grundton 
des Charakters aufzufaſſen und ihn in unun⸗ 
terbrochener Harmonie zu erhalten. Eben 
darum vermißt man bisweilen in Kemble's 
Declamation jenen wahren Ausdruck individu⸗ 
eller Natur, der unfehlbar in jedes Menſchen 
Herz dringt. Man wird auch, wenn man 
mehrere Rollen von ihm ſieht, eine gewiſſe 
Einfoͤrmigkeit in ſeiner Declamation wahrneh⸗ 
men, die davon herruͤhrt, daß er ſeine eigne 
Individualitaͤt zu ſehr hervvrſtechen laßt, die 
der große Kuͤnſtler nach dem Gründtone des 
Charakters ſeiner Rolle ganz umſtimmen muß. 


Ich glaube auch, daß Cooke Kemblen in dieſer 
Hinſicht uͤbertrifft, ob wohl ihm dieſer in eini⸗ 
gen andern Theilen der Kunſt uͤberlegen iſt. 
Von den uͤbrigen Engliſchen Schauſpie⸗ 
lern kann man wohl, ohne daß man befuͤrch⸗ 
‚sen darf, die Billigkeit zu verletzen, mit 
ziemlicher Allgemeinheit behaupten, daß ſie, 
einige wenige ausgenommen, kaum die An⸗ 
fangsgruͤͤnde theatraliſcher Declamation gefaßt 
zu haben ſcheinen. Wie haufig verſtoßen ſie 
nicht gegen die erſten, allgemeinen Regeln! 
»Wie viele, hoͤchſt widerliche Unarten haben 
ſich nicht die Meiſten im Sprechen angewoͤhnt! 
Hier zieht der Eine die Töne mit der gemaͤch⸗ 
lichſten Langſamkeit hervor, jener poltert ſie 
mit uͤbereilter Haſtigkeit heraus, dieſer fingt 
alles ab u. ſ. w. Ich wuͤrde nur meine Leſer 
durch das Detail dieſer Fehler ermuͤden. Al⸗ 
lein es dringen ſich dabei jedem Beobachter ei⸗ 
nige Bemerkungen auf, die der Ermaheumng 
nicht unwerth ſcheineen. 
3 Man pflegt ziemlich 2 an den 
Engliſchen Schauſpielern wahrzunehmen, daß 
fie die tragiſchen Rollen, im Ganzen genom⸗ 
men, viel beſſer declamiren, als die komi⸗ 
ſchen. Der Grund davon liegt wohl darin, 
daß im Tragiſchen die Begeiſterung, welche 
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Shakespeare's hoher Genius aufregt, den 
Schauſpieler oft uͤber ſich ſelbſt erhebt, wo⸗ 
bei er die der Kunſt widerſtrebenden Ange⸗ 
woͤhnungen ablegt. Die Meiſten moͤgen wohl 
auch dem auf den Theatern gewoͤhnlich herr⸗ 
ſchenden Vorurtheile ergeben ſeyn, daß ſie die 
Declamation des Komiſchen als die leichtere 
Art betrachten und eben darum ſtaͤrker ver⸗ 
nachlaͤſſigen. Es giebt jedoch eine gewiſſe 
Gattung komiſcher Nationalcharaktere, die 
von vielen Engliſchen Theaterdichtern por⸗ 
traitiret worden ſind, deren Hauptzug das 
ausmacht, was die Englaͤnder broad humor, 
einen breiten Humor nennen, und in welche 
ſich einige Londner Schauſpieler, vorzuͤglich 
Suett und Faweett fo einſtudirt haben, daß 
ſie hierin, auch von Seiten der Deelamation, 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. Aber von 
jenen zarten Schattirungen des Komiſchen, 
welche die vorzuͤglichen Franzoͤſiſchen Schau⸗ 
ſpieler in ihre Declamation zu legen wiſſen, 
iſt auch nicht die leiſeſte Spur auf der Eng⸗ 
liſchen Buͤhne wahrzunehmen. Freilich ver⸗ 
mißt man auch bei den meiſten Englifchen - 
Komoͤdieen die Feinheit und Delicateſſe der gu⸗ 
ten Franzoͤſiſchen Stuͤcke gaͤnzlich, ob wohl 
es jenen nicht an Lebhaftigkeit, Witz und Hu⸗ 


mor fehlt:? aber man muß geſtehen , daß 
durch das fehlerhafte Spiel der jetzigen Eng⸗ 
liſchen Schauſpieler auch die guten Seiten ih: 
rer Originalluſtſpiele dem Zuſchauer gewoͤhn⸗ 
lich ganz verloren gehen. Ihre faſt durch⸗ 
aus fehlerhafte Declamation um Komſhen 
tragt das meiſte dazu bei. 
die meiſten komiſchen Theaterstücke der End 
länder fo beſchaffen, daß geübte Schauſpleler 
in ihnen nur wenig ſchwierige Aufgaben der 
Declamation zu löſen finden duͤrften. Die 
Handlung ſchreitet gemeiniglich darin ſehr 
ſchnell fort, und da man von ihr die groͤßte 
Wirkung erwartet: ſo pflegen die Dialsgen 
weniger ſorgſam behandelt und ſelten gehörig 
ne werden! ED RR 
Die Englaͤnder rde he wech un Inte 
gvenſchtken, ſie beſitzen mur wenig Charakter⸗ 
ſtuͤcke, und jene Art der feinen, hochkomi⸗ 
ſchen Luſtſpiele, wovon die Franzoſen noch 
vor wenigen Jahren einige vortreffliche erhal⸗ 
ten haben, fehlt ihnen gänzlich. Dies laͤßt 
ſich theils aus dieſer Dichtumgsart ſelbſt, theils 
aus der verſchiedenen Charakterbildung beider 
Motionen erklaren. Der Komodieendichter, 


der den Stoff zu feinen Darſtellungen nicht 


aus dem en ee empfaͤngt, ‚fon: 


225 


dern vom wirklichen Leben entlehnt, wird mehr, 
als ein anderer von ſeinem Zeitalter und den 
herrſchenden Formen geſelliger Convenienz be⸗ 
ſchraͤnkt. Die poetiſche Freiheit, die ihm bei 
der Behandlung ſeines Gegenſtandes uͤbrig 
bleibt, verſtattet ihm zwar wohl, dieſen zu 
verſchoͤnern und zu veredeln; aber die Grund⸗ 
zuͤge ſeines Gemaͤldes muͤſſen an das wirkliche 
Leben erinnern, wofern er uns nicht, ſtatt ei⸗ 
ner Komoͤdie, eine Idylle geben will. Wo 
findet er aber in der wirklichen Welt den reich— 
ſten Stoff des Hochkomiſchen? Doch wohl 
nur da, wo die Uebercultur der geſelligen 
Aeußerlichkeiten den Menſchen in die ſeltſam⸗ 
ſten Widerſpruͤche und Thorheiten verwickelt. 
Denn hier erſcheint das Laͤcherliche in den 
wunderbarſten und in den feinſten Maskirun⸗ 
gen. Die Franzoͤſiſche große Welt war ehe⸗ 
mals fuͤr die Franzoͤſiſchen Dichter eine lehr⸗ 
reiche Schule des Hochkomiſchen. Er fand 
hier jene Charaktere, deren komiſche Origina⸗ 
litaͤt, wenn man ihr dieſen Namen geben 
darf, ein Werk der Geſellſchaft ſelbſt iſt, und 
die ſich eben darum vortrefflich fuͤr das Thea⸗ 
ter eignen. Außer den Chamaͤleonsnaturen 
der Hofleute, die unter den Franzoſen in un⸗ 
gleich groͤßerer Mannigfaltigkeit die Farben 
III. P 
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wechſelten, als bei andern Nationen, lebten 
in dieſer Sphaͤre Menſchen aus allen Staͤn⸗ 
den, die ſich in der großen Welt verpuppt 
hatten, und in taufendfältig, ſchattirten Flü⸗ 
geltleidern herumflatterten. In England iſt 
die Charakterbildung nie in dem Grade durch 
die geſelligen Verhaͤltniſſe beſtimmt worden, 
daß jene Art allgemeiner Charaktere hatte ent— 
ſtehen koͤnnen, die unter den Franzoſen gleich, 
ſam die Repräſentanten einer gewiſſen Geſell— 
ſchaftsclaſſe ſind. Unter den hoͤhern Claſſen 
der Englaͤnder ſind auch die Geſellſchaftsformen 
nie ſo zart ausgeſponnen worden, wie vor⸗ 
mals in der feinen Pariſer Welt. Die Eng 
liſchen Großen haben gewöhnlich ungleich ein⸗ 
facher, natürlicher und auch viel iſolirter ge⸗ 
lebt, als es in der Franzoͤſiſchen, feinen 
Welt Sitte war. Die groͤßte Sphaͤre des 
Hochkom ſchen blieb alſo dem Engliſchen Dich⸗ 
ter verſchloſſen. Nun zeigt ſich zwar in Eng⸗ 
land die erſtaunenswuͤrdigſte Mannigfaltigkeit 
origineller, komiſcher Charaktere, aber dieſe 
ſtehen doch meiſtens ganz iſolirt. Der Thea⸗ 
terdichter, der ſie auf die Bühne zu bringen 
verſucht, muß große Vorſicht anwenden, daß 
er nicht gegen das Geſetz der Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu verſtoßen ſcheint. Er kann . ben, 
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komiſchen Seiten ſolcher Charaktere kein allge⸗ 
meines Intereſſe für die Geſellſchaft geben, der 
ſie fremd ſind und die an ihrer Bildung keinen 
Theil genommen, und wird eben darum dieſe 
Originale blos in Intriguenſtuͤcke verflechten 
können, wie es auch allgemein! von den Lehen 
Engliſchen Theaterdichtern geſchehen iſt. 
Wer es nicht wuͤßte, daß es den Englön⸗ 
dern an guten, hochkomiſchen Theaterſtuͤcken 
fehlt, wuͤrde es leicht an ihren Schauſpielerin⸗ 
nen bemerken konnen, die in die groͤbſte Ma⸗ 
terialitaͤt des Niedrigkomiſchen verfanken ſind. 
Nie habe ich von Schauſpielerinnen einen ſo 
groben, undelikaten Ton gehört, als auf dem 
Engliſchen Theater. Dieſer iſt um ſo auffal⸗ 
lender, da er ſo ganz dem ſanften, weiblichen 
Charakter der Englanderinnen widerſtreitet. 
Ein Theil der Schuld mag auch hier an den 
Engliſchen Theaterdichtern liegen, denn man 
muß geſtehen, daß dieſe den Frauen, ſelten 
ſehr liebenswuͤrdige Rollen zugetheilt haben. 
Aber es iſt nicht zu laͤugnen, daß ſelbſt da, 
wo der Dichter, viele Feinheit in eine weibliche 
Rolle legte, dieſe unter den Haͤnden der Eng⸗ 
liſchen Schauſpielerinnen gemeiniglich ganz ver⸗ 
loren geht. So iſt z. B. die Witwe Belmour 
in dem way to keep him eine Rolle, worin 
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eine Schauſpielerin, der es nichk an Kunſt 
und natürlicher Grazie fehlt, glänzen koͤnnte; 
aber Mrs. Jordan macht durch ihre erſtaunlich 
gemeine Diction, verbunden mit dem Plumpen 
und Niedrigkomiſchen ihres uͤbrigen Spieles, 
aus der feinen, grazioͤſen Witwe ein — ganz 
gewoͤhnliches Weib. Mit Verwunderung ber 
merkt man, daß die Engliſchen Schaufptelerin: 
nen in der Declamation, wie in allen uͤbrigen 
Theilen der Kunſt, ſelbſt noch hinter den Schau⸗ 
ſpielern zurückgeblieben find. Im Tragiſchen 
iſt Mrs. Powel die vorzuͤglichſte, ob wohl 
ihre Declamation nichts weniger, als muſterhaft 
genannt werden kann. Es iſt dies ein wahrer 
Verluſt fuͤr die Buͤhne, denn Mrs. Powel be⸗ 
ſitzt unſtreitig ſehr große Anlagen zur Kunſt. 
Wenn man bei der Betrachtung der thea⸗ 
traliſchen Deelamation der Engliſchen Schau: 
ſpieler vom Allgemeinen zum Beſondern uͤber⸗ 
gehet: ſo wird man wahrnehmen, daß ihnen 
gewoͤhnlich im Tragiſchen der Ausdruck da am 
gluͤcklichſten gelingt, wo die Handlung von der 
Leidenſchaft ſchneller fortbewegt wird. Wenn 
ſich hingegen das Pathos in der Reflexion ab⸗ 
kuͤhlt, ſo ſinkt es bei den Meiſten bis auf den 
Eispunct herab. Cooke und Kemble machen 
hiervon eine ſehr ruͤhmliche Ausnahme; nur 
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halt fid der letztere nicht immer auf gleicher 
Hoͤhe, und verfaͤllt bisweilen in einen klagen⸗ 
den, energieloſen Ton. Dieſe beiden verdienſt⸗ 
vollen Kuͤnſtler ſind anch bewundernswuͤrdig 
in dem, worin ſo haͤufig auf dem Engliſchen 
Theater gefehlt wird, — in den Uebergaͤngen 
und Ausrufungen; zwei Klippen, an denen 
die mittelmaͤßigen Talente gewoͤhnlicher Schau⸗ 
ſpieler ſelten ohne Anſtoß vorbeikommen. In 
beiden Fällen zeigt es ſich, ob ſich der Kuͤnſt⸗ 
ler gehoͤrig zu beherrſchen weiß. Hier wird 
man die gehaltene Kraft bewundern muͤſſen, 
mit welcher Kemble und Cooke den Uebergang 
von der Betrachtung zum Entſchluß, oder zur 
Leidenſchaft vorzubereiten, abzumeſſen und im 
entſcheidenden Momente kunſtmaͤßig zu leiten 
wiſſen; nur im entgegengeſetzten Falle, wenn 
die Seele von einer ſtuͤrmiſchen Bewegung in 
ein ruhigeres Gleichgewicht zurüͤcktritt, ſchien 
mir Kemble im Tone bisweilen unter das ge⸗ 
hoͤrige Maß herabzuſinken. In den Ausru⸗ 
fungen ſind beide gleich muſterhaft. Manche 
Ausrufungen gebrauchte der Dichter blos als 
Luͤckenbuͤßer, oder um einen kleinen Ruhepunct 
zu bezeichnen, und ſie werden darum nicht un⸗ 
ſchicklich in der theatraliſchen Kunſtſprache der 
Franzoſen interiections mortes genannt. Es 
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t ein ſehe gewöhnlicher Fehler mittelmafiget, 
ja bisweilen ſelbſt vorzuͤglicher Schauſpieler, 
dieſe Ausruſungen, die nie lang betont wer⸗ 
den dürfen," gegen die Vorſchriften einer rich 
tigen Declamation herauszuheben, und da⸗ 
durch ihrem Spiele einen ſehr unnatuͤrlichen 
affectirten Anſtrich zu geben. Mie habe ich 
dies an Cooke oder Kemble bemerkt. Wie 
ſehr wiſſen dagegen dieſe beiden vortrefflichen 
Kuͤnſtler jene Ausrufungen zu beleben, in de⸗ 
nen die Seele, der es far ihten Zuſtand an 
umfaſſendem Ausdrucke fehlt, ihre innerſten 
Empfindungen gleichſam zuſammen gedrängt 
ausathmet! Sie werden hierbei nie den rich⸗ 
tigen Ton verfehlen, der mit unwiderſtehlicher 
Gewalt zum Herzen dringt. Sie werden auch 
nie die große Wirkung ſolcher Ausrufungen 
dadurch aufheben daß ſie den Ton derſelben, 
wie es ſo gewöhnlich von Schauſpielern ge⸗ 
ſchieht, auf diejenigen Worte ausdehnen, die 
unmittelbar darauf folgen. Denn wie eine 
Flamme, die mit aller ihrer Kraft plotzlich hell 
auflodert, im naͤchſten Momente nur matt 
brennet, ſo muß auch nothwendig der Ton der 
Stimme nach ſolchen Ausrufungen ſinken, in 
denen die und Het — — duct . 
ſammenfaßte. aim ie] 
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Veorzuͤglich ausdrucksvoll find die Engli⸗ 
ſchen Schauſpieler in den Toͤnen des Tragi⸗ 
ſchen, welche den Aufruhr der Seele in der 
Leidenſchaft, die Staͤrke des Entſchluſſes, die 
angeſpannte Thatkraft mahlen. Der Zorn, 
der tobende Schmerz, die Verzweiflung, der 
gluͤhende Haß, die duͤrſtende Rache werden 
von den beſſern Engliſchen Schauſpielern un⸗ 
übertrefflidy ausgedrückt. Sie find wahrhaft 
groß in den Situationen, wo der Menſch mit 
trotziger Vermeſſenheit das Schickſal zum 
Kampfe mit ſeinem Willen herausfordert. Es 
gelingt ihnen auch der Ton ſehr gluͤcklich, den 
das Uebermaß der Leidenſchaft erſtickt und nie⸗ 
derdaͤmpft, der aber nachher nur noch gewal⸗ 
tiger hervorbricht. Sie ſind muſterhaft in der 
hohlen Geiſterſprache, die dem Menſchen in 
den Augenblicken eigen iſt, wo er vor ſeinem 
eignen Bilde zuruͤckſchaudert. Vielleicht hoͤrt 
man auch auf keiner Buͤhne jene erſchuͤtternden 
Töne, in denen die zermalmte Seele ihre Qua⸗ 
len ausſeufzet, in der Vollkommenheit, wie 
auf dem Engliſchen Theater. Dagegen wird 
keinem aufmerkſamen Beobachter die Bemer⸗ 
kung entgehen koͤnnen, daß der Ausdruck zar⸗ 
ter, inniger Gefuͤhle den Engliſchen Schar: 
ſpielern faſt durchgängig mißgluͤckt. Das yär.s 
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liche Geſchwaͤtz der Liebe, die warmen Ergie⸗ 
ßungen der Freundſchaft, die Toͤne, in denen 
der Menſch das Herz aufzuſchließen und ſich 
mit einer verwandten Seele ganz harmoniſch 
zu ſtimmen ſtrebt, ſcheinen den Engliſchen 
Schauſpielern fremd zu ſeyn. Selbſt die beſten, 
ſelbſt Kemble und Cooke, zeigen ſich von dieſer 
Seite ohne Wahrheit und Natur- Selbſt 
das waͤrmſte Wort der Liebe, der Freund⸗ 
ſchaft und des Vertrauens, was der Dichter 
ihnen in den Mund legt, erkaltet auf ihren 
Lippen. Die Engliſchen Schauſpielerinnen, 
Mrs. Powell ausgenommen, ſcheinen hierbei 
vollends alle Natur zu verlaͤugnen. Ihre 
Kaͤlte, ihre krampfhafte Affectation graͤnzt in 
ſolchen Situationen an das Unertraͤgliche. 
Man kann daraus leicht die Folgerung 
ziehen, wie elend viele Rollen im Luſt⸗ und 
Schauſpiele auf dem Engliſchen Theater aus⸗ 
fallen muͤſſen. In der That werden einige 
unter aller Kritik elend gegeben. Froſtigere 
Verliebte, kaͤltere Freunde und gleichguͤltigere 
Vaͤter und Muͤtter, als man auf den Londner 
Buͤhnen ſieht, giebt es wohl auf keinem ein⸗ 
zigen, nur einiger Maßen gebildeten Theater. 
Ueberdies beſitzen die wenigſten Engliſchen 
Schauſpieler einen natuͤrlichen, leichten Con⸗ 
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verſationsten, ſondern verſtoßen in dieſem, 
mehr als in irgend einem andern, gegen die 
Regeln einer guten Declamation. Dazu 
kommt, daß ſich die meiſten einige Unnatuͤr⸗ 
lichkeiten angewoͤhnt haben, die ſie gewiß ver⸗ 
mieden hätten, wenn es ihnen nicht allzu 
ſehr an einem gründlichen Studium fehlte. 
So iſt zum Beiſpiel die Art, wie ſie Sentenzen 
ausſprechen, durchaus fehlerhaft. Zwar 
wird der ſentenzioͤſe Ausdruck durch die Ge⸗ 
ſchmackloſigkeii mehrerer moderner Dichter, 
die ihn in unſchicklichen Stellen waͤhlen, dem 
Schanſpieler nicht wenig erſchwert; allein je: 
derzeit beleidiget es die theatraliſche Kunſt, 
wenn Sentenzen ſo ausgeſprochen werden, alg 
waͤren ſie an das Publikum gerichtet, und dies 
geſchieht faſt durchgaͤngig von den Engliſchen 
Schauſpielern. Man wird denſelben Fehler 
auch auf dem Franzoͤſiſchen Theater Häufig 
wahrnehmen. Das Franzoͤſiſche und Engli⸗ 
ſche Publikum ſcheint freilich die Schauſpieler 
dazu aufzumuntern, indem es die Sentenzen 
begierig auffaßt, und mit einem donnernden 
Beifallsklatſchen begleitet. Darum iſt es 
auch den Schauſpielern ſehr angenehm, wenn 
ſie dieſen Beifall ſcheinbar mit dem Dichter 
theilen und — mit einer Sentenz von der Buͤhne 
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abtreten können. Mit dieſer Art, Sentenzen 
zu ſagen, iſt ein anderer Fehler der Engli⸗ 
ſchen Schauſpieler verwandt, der naͤmlich, 
daß fie gewoͤhnlich in einer Hoͤhe und mit ei 
ner Abgemeſſenheit des Tones ſprechen, die 
dem natuͤrlichen Ausdrucke der Rede fremd iſt. 
Dies zerſtoͤrt den Converſationston gaͤnzlich, 
und giebt dem Spiele jene ſteife Unnatuͤrlich⸗ 
keit, welche der theatraliſchen Illuſion mehr, 
als alles andere entgegen iſt. Ein anderer, 
fuͤrwahr ſehr ſchuͤlerhafte Fehler, den die mei⸗ 
ſten Engliſchen Schauſpieler gegen die Regeln 
des Converſationstones begehen, beſteht darin, 
daß ſie in den Stellen, wo ſie im Geſpraͤch 
unterbrochen werden, zum voraus den Ton 
etwas ſinken laſſen, als ob ſie die Unterbre⸗ 
chung erwarteten. Nichts ermattet das Ge⸗ 
ſpraͤch ſtaͤrker und ſchadet der Wahrheit des To⸗ 
nes ſo ſehr, als dieſer Verſtoß, der vielleicht 
auch daher rühren mag, daß die Theaterpro⸗ 
ben etwas nachlaͤſſig * den Engliſchen . 
nen gehalten werden. 
Vergleicht man die Declamation en 
liſchen Schauſpieler mit dem, was ſie in dem 
mahleriſchen Theile ihrer Kunſt leiſten: ſo wird 
man ſich ſehr bald uͤberzeugen, daß ſie in dem 
letztern einen weit hoͤhern Grad der Ausbil⸗ 
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dung erlaugt haben, als in jener. Dies gilt 
freilich nur von den vorzuͤglichern Engliſchen 
Schauſpielern, aber von dieſen auch mit gro⸗ 
ßer Allgemeinheit. Es laͤßt ſich wohl daraus 
vermuthen, daß das Auge der Engländer den 
Schauſpieler ſtrenger beurtheilte, als das Ohr. 
Wenn dies der Fall war, ſo haben ſie doch 
auch hierbei eine ungemeine Nachſicht gegen 
die Damen bewieſen, die insgeſammt, Mrs. 
Powell ausgenommen, a oder ere 
Kunſtſinn verrat hen 
Das Mahleriſche der Schauſpielkunſt et er⸗ 
Scheine im Mienenſpiel, in den Goſten, den 
Stellungen und den Gruppirungen bei der ver⸗ 
einten Handlung mehrerer Schauſpieler. So 
vortrefflich ſich die beſſern Engliſchen Schau⸗ 
ſpieler in einigen dieſer Stuͤcke zeigen: fo find 
ſie doch nicht in allen in gleichem Grade aus 
gebildet. Ohne Zweifel iſt das Mienenſpiel 
am eifrigſten von ihnen ſtudirt worden, und 
noch immer beſitzt das Engliſche Theater Schau⸗ 
ſpieler, die ſich in dieſem Theile der Kunſt 
ruͤhmlichſt auszeichnen. Im Tragiſchen be⸗ 
haupten Cooke und Kemble auch hierin den er⸗ 
ſten Rang, und, meinem Urtheile nach, jener 
vor dieſem. Kemble's Geſicht iſt edler und 
feiner, aber er hat die Muskeln nicht ſo in 
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ſeiner Gewalt wie Cooke. Dieſer zeichnet ſich 
auch im Komifchen aus, worin Kemble nicht 
geuͤbt iſt. Beide erſcheinen ganz vortrefflich 
in den ſtufenweiſen Verwandelungen des Ge⸗ 
ſichts, worin ſie dem Zuſchauer die innern Be⸗ 
wegungen der Seele eben ſo in einander ver⸗ 
ſchmolzen abſpiegeln, wie ſie im Gemuͤthe ſelbſt 
zuſammen fließen. Nie ſieht man an ihnen 
jene ſtehenden Geſichter, die ihr Mienenſpiel 
nur in der Totalität veraͤndern koͤnnen. In 
dieſer Hinſicht wuͤßte ich von den Deutſchen 
Schauſpielern, die ich geſehen, nur Iffland 
und Chriſt mit ihnen zu vergleichen. Und von 
den tragiſchen Acteurs des großen Franzoͤſiſchen 
Theaters kommt ihnen keiner gleich; denn 
ſelbſt die beiden vorzuͤglichſten Talma und: Las 
fond ſind hierin noch weit zuruͤck. Im Ko⸗ 
miſchen beſitzen King, Wroughton, Faweett, 
Suett und der alte Banniſter eine große Staͤr⸗ 
te im Mienenſpiel; nur haben fie ſich zu wer 
nig um den edlen Ausdruck bekuͤmmert, und 
deshalb verfallen ſie oft auch da, wo ihre Rob 
le ſie nicht dazu auffordert, in das Niedrig⸗ 
tomiſche. Wroughton iſt ein alter Schaufpier 
ler, der viele vortreffliche Seiten beſitzt, und 
— wie man von Englaͤndern aͤußern hoͤrt — 
an Garrick's Zeit erinnert, mit dem er auch 
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verbunden war. Es iſt zu bedauern, daß 
man ihn jetzt nicht oft die Buͤhne betreten 
ſieht. Der junge Banniſter verraͤth auch 
hierin, wie in den uͤbrigen Theilen der Kunſt, 
gleich wenig Talent und Studium; zwar fehlt 
es ſeinem Geſichte nicht an Beweglichkeit, aber 
er verſteht ſie nicht zweckmaͤßig anzuwenden. 
Ich uͤbergehe die uͤbrigen Schauſpieler, und 
will nur noch erwaͤhnen, daß einige von dies 
fon aus uͤbergroßem Eifer für die Mimik ſich 
— auf das Geſichterſchneiden gelegt haben. 
Herr Wewitzer, Palmer und andere haben 
hierin eine nicht geringe Fertigkeit erlangt, 
und pflegen auch damit, ſo oft es ihnen die 
Gelegenheit verſtattet,— die e zu 
ere basel inn ö 

Die Engliſchen eee ſchelnen 
das Mienenſpiel gar nicht als einen Theil ih: 
rer Kunſt zu betrachten. Gleichguͤltigere und 
unbeweglichere, weibliche Phyſiognomieen ha⸗ 
be ich auf keiner Buͤhne geſehen, als auf den 
Londner Theatern. Nur die einzige Mrs. Po⸗ 
well macht davon eine ſehr rühmliche Ausnah⸗ 
me. Die Zuͤge ihres Geſichtes ſind edel und 
ausdrucksvoll, und ihr Beſtreben, ſich im 
Mienenſpiele dem großen Vorbilde der Siddons 
zu nähern, iſt unverkennbar. 
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In den Geſten beſitzen die meiſten Engli⸗ 
ſchen Schauſpieler den großen Vorzug vor den 
Deutſchen, daß ſie damit weit ſparſamer zu 
ſeyn pflegen, als dieſe. Dies verſchafft ih⸗ 
nen den Vortheil, daß fie ſelbige beherrſchen 
und nach der Staͤrke des uͤbrigen Ausdruckes 
abmeſſen koͤnnen. tan bemerkt auch an ih⸗ 
nen weniger, — was man ſo oft an Deut⸗ 
ſchen Schauſpielern zu tadeln findet, — je⸗ 
ne fehlerhaften Angewoͤhnungen gewiſſer Ge⸗ 
ſten, die im Grunde eben ſo laͤcherlich ſind 
als angewoͤhnte Redensarten. Es zeigt ſich 
aber auch hierbei ein größeres Talent der Enge 
liſchen Schauſpieler für das Tragiſche, als für 
das Komiſche. Gemeiniglich werden ſie dem 
Mahler in den Geſten, die den Ausdruck ir⸗ 
gend einer ſtarken Leidenſchaft begleiten, nichts 
zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. Dagegen fehlt es 
ihnen im Komiſchen an der grazidſen Leichtig⸗ 
keit, worin die Fran zoͤſi ſchen Schauſpieler noch 
immer unnachahmlich ſind. Ihre Stutzer ſind 
ſo ungelenk als moͤglich. Ueberhaupt ſind in 
der Komödie die Geſten der Engliſchen Schau⸗ 
ſpieler zu feierlich. Ein Engliſcher Liebhaber 
im Luſtſpiel auf der Buͤhne iſt gemeiniglich 
ein ſehr trauriges Geſchoͤpf, ſelbſt wenn ihm 
auch der Dichter dieſe Rolle nicht gegeben hat, 
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Die meiſten drücken dann in ihren Bewegun⸗ 
gen, wie in ihrem Tone, eine ſentimentale 
Gravitͤt aus, die ihnen nicht übel laſſen wuͤr— 
de, wenn ſie als Candidaten des heiligen Ehe⸗ 
ſtandes vor dem Paſtor ſtͤnden. Die Schau⸗ 
ſpielerinnen, Mrs. Powell ausgenommen, ſind 
in den Geſten durchaus fehlerhaft. Entweder 
fehlt ihnen dieſe Art der theatraliſchen Sprache 
faſt gänzlich, ſo daß ſie für die Mannigfal⸗ 
tigkeit der Affecten nur einige, allgemeine Zei⸗ 
chen haben, die man als eben ſo viele Noth⸗ 
Signale der Unbehüͤlſlichkeit betrachten, kann, 
wie Miss de Camp, Miss Murray und Mrs. 
Johnston; oder ſie haben die rohen Geſten 
der gemeinen Natur ſo zu ihren eigenen werden 
laſſen, daß man glauben ſollte, ſie haͤtten die 
Geſindeſtube nicht verlaſſen. Dies iſt beſon⸗ 
ders bei Miss Pope, Mrs. Jordan und an⸗ 
dern der Fall. Ich weiß wohl, daß es vie⸗ 
len Frauen der letztern Claſſe nichts weniger, 
als an Gelegenheit fehlt, die feine Welt zu 
ſehen, ja daß eine oder die andere, trotz ihrer 
Haͤßlichkeit, Prinzen unter ihren Anbetern 
zaͤhlt; auch zweifle ich nicht, daß ſie außer 
dem Theater ungleich anſtaͤndiger und liebens⸗ 
wuͤrdiger erſcheinen, als auf demſelben; um 

ſo unbegreiflicher iſt es, was ſie verleitet, vor den 
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Augen des Publikums ſo gern das Widerſpiel 
weiblicher Grazie und Delieateſſe zu zeigen. 
Wenn ein Schauſpieler das Spiel der Ge⸗ 
ſten in feiner Gewalt hat, fo wird es dem Aus⸗ 
drucke feiner ganzen Figur in der Stellung ſel⸗ 
ten an Harmonie fehlen. Man muß auch ge⸗ 
ſtehen, daß die vorzuͤglichen Engliſchen Schau⸗ 
ſpieler in ihren Stellungen durchaus ungezwun⸗ 
gen, natuͤrlich und ausdrucksvoll erſcheinen. 
Einige koͤnnen als vortreffliche Muſter betrach⸗ 
tet werden, und Kemble behauptet unſtreitig 
hierin den erſten Rang auf der Engliſchen 
Buͤhne. Seine Stellungen ſind durchaus 
mahleriſch, und in hohem Grade edel. Hierin 
kommt ihm Cooke nicht bei, der ihn zwar im 
Mienenſpiele uͤbertrifft, aber weder das Mar⸗ 
kige, Abgerundete, Fließende in den Geſten, 
noch die mahleriſche Schönheit der Stellungen 
beſitzt, worin ſich Kemble als einen der groͤß⸗ 
ten Kuͤnſtler zeigt. Dieſer vortreffliche Schau⸗ 
ſpieler hat ſich das mahleriſch Schöne fo ans 
geeignet, daß es bei ihm ganz ein Werk der 
Natur zu ſeyn ſcheint. Waͤhrend er in 
Stellungen und Bewegungen dem Mahler 
nichts zu wuͤnſchen übrig läßt, leuchtet doch 
nirgends aus ſeinem Spiele ein Beſtreben her: 
vor, mahleriſch ſchoͤn zu erſcheinen. Eben 
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darin zeigt er fih den berühmten Franzoͤſiſchen 
Schauspielern, Talma und Lafond überlegen, 
die, ſo mahleriſch ihr Spiel auch iſt, doch 
noch ſo oft die Spuren ſtudirter Abgemeſſen⸗ 
du blicken laſſen. 

Von den Englischen Gchauſplelerinneß 
Wien ſich Mrs. Powell in mahleriſch ſchöͤ⸗ 
nen Stellungen am vortheilhafteſten aus. Sie 
beſitzt eine große Kunſtfertigkeit, einen reinen 
Geſchmack und die gluͤcklichſten Talente, die 
von ihrer ſchoͤnen Figur wirkſam unterſtuͤtzt wer: 
den. Die ubrigen Schauſpielerinnen uͤberge⸗ 
de ich, da ſich nichts zu ihrem Lobe fagen laßt. 
Die meiſten ſcheinen der Kunſt eben ſo abhold 
zu ſeyn, wie ihnen die Natur, von der ſie 
faſt ohne Ausnahme etwas unfreundlich be: 
handelt worden ſind. In der That glaube 
ich nicht, daß man auf irgend einem Euro: 
paͤiſchen Theater ſo viele untheatraliſche weib⸗ 
liche Geſtalten ſehen wird, wie auf dem Eng⸗ 
liſchen. Die Schauſpieldirectoren ſcheinen es 
zu ihrem Studium gemacht zu haben, die 
beiden Extreme der abgezehrten Hagerkeit und 
der übermäßigen, breitſchulterigen Korpulenz 
in dem Perſonale der Schauſpielerinnen zu 
vereinigen. Ihr Geſchmack ſcheint ſich aber 
doch im Ganzen mehr gegen die letztere hinzu⸗ 
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neigen. Jene Weibergeſtalten, die man im 
Deutſchen nicht unpaſſend weibliche Dragoner 
nennt, ſcheinen den Engliſchen Schauſpieldi⸗ 
rectoren die tauglichſten Recruten fuͤr die Büh⸗ 
ne zu ſeyn. Auf den Wuchs und eine anſtaͤn⸗ 
dige Groͤße wird wenig geſehen, und auch die 
kleinſten Geſtalten werden angenommen, wo⸗ 
fern ſie nur in der Peripherie erſetzen, was 
ihnen an Hoͤhe abgehet. Als ich zum erſten 
Male in Drury s⸗ lane die kleine, dicke Perſon 
der Mrs. Bland ſah, glaubte ich, die außer⸗ 
ordentlichſte Figur zu erblicken, die in der 
ſchienen feis, aber zu meiner. unge 
Verwunderung trat bald nachher eine andere 
Schauſpielerin auf, deren Namen ich ver⸗ 
geſſen habe, die noch kleiner und chen ſo dick, 
als Mrs. Bland war. N 

Ungeachtet, wie der Leſer chen an hau 
bisher bemerkten abnehmen wird, die Engli⸗ 
ſchen Schauſpieler dem mahleriſchen Theile 
ihrer Kunſt im Ganzen eine groͤßere Aufmerk⸗ 
ſamkeit und ein ernſteres Studium geſchenkt 
haben, als der Declamation: ſo zeigen ſie doch 
keine große Geſchicklichkeit in den Gruppirun⸗ 
gen. Sie ſcheinen ſich nur wenig darin zu 
uͤben; auch. vernachlaͤſſigen ſie ſehr oft die Ge⸗ 
legenheiten gaͤnzlich, wo ſie durch eine wohl⸗ 
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gefaͤllige Gruppe eine geſchloſſene Handlung, 
oder die mannigfaltige Wirkung einer auf meh⸗ 
rere vereint wirkenden Urſache, in einem be⸗ 
lebten, harmoniſchen Bilde darſtellen koͤnnten. 
In ſolchen Fallen erſcheint ihr Spiel immer 
nur getrennt und vereinzelt. Hier zeigt ſich 
der große Vorzug der Franzoͤſiſchen Schauſpie⸗ 
ler, die nie ſolche Gelegenheiten unbenutzt laſ⸗ 
ſen, die Wirkung des Ganzen durch die Schön: 
heit eines mahleriſch verbundenen Spieles zu 
unterſtuͤtzen. Der Engliſche Schauſpieler ſteht 
aber faſt ſtets allein auf der Buͤhne, und 
ſcheint ſich auch nach ſeinen Collegen nur dann 
erſt umzufehen, wenn or vos: Spiel in ee 

Wen zieht. 5 
Aus dieſen A en Bertüchtungen 
über den mahleriſchen und muſikaliſchen Theil 
der Engliſchen Schauſpielkunſt werden die Le 
ſer ſchon von ſelbſt den Zuſtand des poetiſchen 
ermeſſen. So moͤchte ich in der Schauſpiel⸗ 
kunſt dasjenige nennen, was die Auffaſſung 
und Haltung des Charakters einer Rolle be⸗ 
trifft, weil hierbei das meiſte vom poetiſchen 
Geiſte des Kuͤnſtlers abhaͤngt. Es wird den 
Leſern in den bisherigen Bemerkungen nicht 
entgangen ſeyn, daß die Engliſchen Schau⸗ 
= pe ve a allgemeinen b 
irren 
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dung in ihrer Kunſt als nach derjenigen Voll; 
kommenheit ſtreben, wobei ſie von ihren na⸗ 
tuͤrlichen Anlagen die meiſte Unterſtuͤtzung ers 
warten koͤnnen. Selbſt die vorzuͤglichſten un⸗ 
ter ihnen, ſelbſt Kemble und Cooke ſcheinen 
nur dahin allein gearbeitet und ihrem Ehrgei⸗ 
ze kein hoͤheres Ziel aufgeſteckt zu haben. So 
ruͤhmlich nun auch eine beſcheidene Selbſtbe⸗ 
ſchraͤnkung des Kuͤnſtlers erſcheint, ſo iſt doch 
ebenfalls nicht zu laͤugnen, daß kaum ein 
Fach der Kunſt fo begraͤnzt iſt, was nicht die 
Ausbildung von entgegengeſetzten Talenten er⸗ 
fordert, welche die Natur ſelbſt ihren Guͤnſt⸗ 
lingen nur ſelten in gleichem Maße zutheilet. 
Bei keiner Kunſt iſt dies wohl ſo durchaus der 
Fall als bei der des Schauſpielers. Will er 
blos beim Tragiſchen bleiben, ſo wird er doch 
das Komiſche nicht ganz vernachlaͤſſigen duͤr⸗ 
fen. Denn obgleich in beiden die Leidenſchaf⸗ 
ten nicht in gleichen Farben ſpielen: ſo wird 
doch der Kuͤnſtler, der ihre Sprache der Na⸗ 
tur gemaͤß zu fuͤhren wuͤnſcht, beide Arten 
des Ausdruckes kennen muͤſſen; und wenn er 
auch nur einige Charaktere mit Vorliebe waͤhlt: 
ſo wird ihm doch von der ganzen Melodie 
menſchlicher Affesten: kaum ein Ton fehlen duͤr⸗ 
fen. Dies ſcheinen aber ſelbſt die beſten Eng⸗ 
liſchen Schauſpieler nicht genug zu beachten. 
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Zwar pflegen fie ſich in dem, wozu fie in ſich 
ſelbſt beſonders gluͤckliche Anlagen wahrneh⸗ 
men, zu einer bewundernswuͤrdigen Hoͤhe zu 
erheben; aber ſie bleiben dafuͤr meiſtens tief 
in demjenigen zuruͤck, wobei ſie ihre wider⸗ 
ſtrebende Natur haͤtten bezwingen muͤſſen. 
Dies iſt mir vorzuͤglich bei drei verſchiedenen 
Vorſtellungen von Richard dem dritten, ei⸗ 
nem Lieblingsſtuͤcke der Englaͤnder, aufgefallen, 
welches ich, zu Covent⸗garden, auf dem Thea⸗ 
ter des Haymarket und auf dem Dubliner 
Theater habe auffuͤhren ſehen. Cooke ſpielte 
den Richard in Convent⸗garden. Es wird 
dies einſtimmig als feine Hauptrolle betrach- 
tet und ihm darin der Vorzug ſelbſt vor Kem⸗ 
blen zugeſtanden. Man kann ſagen, daß 
dieſer Schauſpieler ſich ganz zu Richard den 
dritten individualiſirt hatte, und daß er die⸗ 
ſen entſetzlichen Charakter in allen Scenen, 
wo er ſich unenthuͤllt zeigt, mit unuͤbertreffli⸗ 
cher Kunſt mahlte, daß er ihn aber da, wo 
dieſer die Larve der Heuchelei annimmt, ſelten 
vollkommen getreu darſtellte, und bisweilen 
ganz verfehlte. Dies letztere geſchah beſon⸗ 
ders in der zweiten Scene des erſten Actes 
wo Richard das ſchwache, eitle Weib Lady 
Anne mit ſuͤßen Schmeicheleien fuͤr ſich ge⸗ 
winnt. Es iſt dies der groͤßte Triumph von 
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Richard's Heuchelei, den er ſelbſt als hoͤchſt wun⸗ 
derbar betrachtet, und uͤber den er am Ende 
der Scene frohlocket. Shakespeare hat in 
dieſem herrlichem Geſpraͤche dem Richard die 
beredteſten Ausdruͤcke einer gluͤhenden, ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Liebe in den Mund gelegt. Richard 
iſt haͤßlich und befleckt mit der ſchwaͤrzeſten 
Unthat, aber die Leidenſchaft, die ſich in ſei⸗ 
nen Blicken mahlet und in jedem ſeiner Wor⸗ 
te athmet, ſoll ihn in den Augen des ſchwa⸗ 
chen Weibes liebenswuͤrdig machen. Seine 
Heuchelei muß daher im hoͤchſten Grade die 
Farbe der Wahrheit tragen, wenn die Scene 
nicht durch ihre Unwahrſcheinlichkeit empoͤ⸗ 
rend für den Zuſchauer werden ſoll. Hier 
blieb nun Cooke weit unter ſeiner Rolle. Sei⸗ 
ne Stimme und ſeine Gebaͤrden verriethen ei⸗ 
nen gemeinen Heuchler, den auch das bloͤdeſte 
Auge erkennen muß und der jedes, nicht ganz 
ſtumpfe Gefuͤhl wider ſich aufregt; darum lag 
in dem Tone dieſes Schauſpielers und in den 
Worten, die ihn der Dichter ſprechen ließ, 
ein auffallender Widerſpruch. Dieſe ſcheinen 
von der Leidenſchaft ſelbſt eingegeben zu ſeyn; 
ſie ſpielen in allen ihren Melodieen und in al⸗ 
len ihren ſtarken und ſanften, harten und 
weichen Toͤnen. Cooke hatte waͤhrend der 
ganzen Scene nur einen Ton und auch nur 
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— eine Miene, den langſam gezogenen Ton 


des Heuchlers und die Miene der uͤberliſtenden 
Falſchheit. Beides war ganz gegen die Nas 
tur der Rolle. Aber wie konnte ein ſo gro⸗ 
ßer Schauſpieler ſo ſehr gegen die Wahrheit 
des Spieles verſtoßen? Dies iſt nur daraus 
erklaͤrlich, daß Cooke ſein erſtaunlich gluͤckli⸗ 
ches Talent, die wilden und rauhen Seiten der 
menſchlichen Natur darzuſtellen, mit einer Art 
von Einſeitigkeit ausgebildet hat, die ihn da, 
wo er ein milderes Weſen anzunehmen gend» 
m. iſt, unnatuͤrlich erſcheinen laͤßt. 
Dieſen Mangel an Harmonie in der Aus⸗ 

bitdung erſchwert dem Schauſpieler die reine 
Auffaſſung eines Charakters. Je flacher die⸗ 
ſer gezeichnet iſt, deſto geringer iſt freilich die 
Schwierigkeit. Hat ihn aber ein großer 
Dichter mit der Individualitaͤt lebendiger Na⸗ 
tur ausgeſtattet: ſo wird der Schauſpieler die⸗ 
ſe nur dann vollſtaͤndig ergreifen koͤnnen, wenn 
er, ſein eigenes Selbſt vergeſſend, ſich ganz 
in ſeinen Gegenſtand verliert, und ſich ihm, 
mit gänzlicher Verlaͤugnung aller ihm wider⸗ 
ſtrebender Eigenheiten, getreulich anzubilden 
ſtrebt. Dieſe, die ſchwerſte aller Aufgaben, 
wird dem Kuͤnſtler deſto leichter gelingen, je 
vielſeitiger und harmoniſcher ſeine eigene Bil⸗ 
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dung iſt. Hat er aber einer Eigenſchaft die 
Herrſchaft uͤber die Phantaſie eingeraͤumt: ſo 
wird ihn dieſe unwillkuͤhrlich von der Natur 
ablenken; und dann ſchwebt er in Gefahr, 
beim Aufſtreben nach dem Ideale, ein Wol⸗ 
kenbild ſtatt der Goͤttin zu umarmen. Selbſt 
die vorzuͤglichſten Engliſchen Schauspieler wer⸗ 
den oft zu ſolchen Mißgriffen verleitet. Gar⸗ 
rick arbeitete dieſer Art der Einſeitigkeit bei 
ſeinen Schuͤlern mit aller Kraft entgegen. 
Sein großes Beiſpiel fruchtete vielleicht am 
meiſten. Im Tragiſchen koͤnnte noch jetzt die 
Siddons als ein unerreichtes Muſter ſeine Stel⸗ 
le vertreten. Aber es ſcheint nicht, daß das 
erhabene Genie dieſer großen Kuͤnſtlerin ihren 
Engliſchen Kunſtgenoſſen zum Leitſtern diene. 
Eine andere Beſchraͤnkung, von der ſich 
gemeiniglich die Engliſchen Schauſpieler nicht 
los machen koͤnnen, liegt darin, daß ſie 
ſich, wenn ich es ſo ausdruͤcken darf, von 
dem Gedanken an das Publikum allzu ſehr 
beherrſchen laſſen. Man muß geſtehen, daß 
Kemble und Cooke auch in dieſer Hinſicht gro⸗ 
ße Vorzuͤge beſitzen; aber bisweilen merkt 
man auch ihnen an, daß fie nicht ganz frei ih⸗ 
rem Genius zu folgen wagen, und wohl auch 
Wahrheit und Natur auf Augenblicke verlaͤug⸗ 
nen, um eine Wirkung hervorzubringen, die 
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ſich vom herrſchenden Rn des Publi⸗ 
kums erwarten laͤßt. Bei den Engliſchen 
Schauſpielern vom zweiten und dritten Ran⸗ 
ge iſt es ganz unverkennbar, daß ſie den Cha— 
rakter ihrer Rolle meiſtens nur in Hinſicht auf 
den theatraliſchen Effect ſtudiren. Darum 
laſſen die wenigſten dem Dichter volle Gerech— 
tigkeit wiederfahren. Indeſſen iſt nicht zu 
läugnen, daß fie, im Ganzen genommen, ei- 
nen reinern und freiern Kuͤnſtlerenthuſiasmus 
im Tragiſchen, als im Komiſchen zeigen. Ge⸗ 
meiniglich ſinken fie im Komiſchen tief unter 
den Maßſtab herab, den ihnen der Dichter 
vorhielt. Dies iſt im Tragiſchen weit weni⸗ 
ger der Fall. Ein Fremder, der zuerſt eine 
Komödie auf einem Londner Theater auffuͤh⸗ 
ren ſieht, wird eine ſo geringe Vorſtellung 
von der aͤſthetiſchen Bildung der Engliſchen 
Schauſpieler erhalten, daß er ſich wie durch 
ein Wunder uͤberraſcht findet, wenn er nach⸗ 
her in der Vorſtellung eines Shakespearſchen 
Trauerſpiels ein weit durchdachteres, abgemefs 
feneres und edleres Spiel gewahr wird. Im 
Luſtſpiele erlauben ſich die Engliſchen Schau⸗ 
ſpieler nicht ſelten die Charaktere zu parodiren; 
im Trauerſpiele zeigen ſi ie ſtets eine großere 
Achtung fuͤr den Be 
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‚Darin liegt wohl auch der Grund, warum 
die Engliſchen Schauſpieler im Tragiſchen ins⸗ 
gemein weniger gegen die Haltung des Cha- 
rakters fehlen, als im Komiſchen. Die Hal⸗ 
tung des Charakters beruht groͤßtentheils auf 
der ſtetigen, ununterbrochenen, poetiſchen Be⸗ 
geiſterung des Schauſpielers. Wenn dieſe 
ermattet, wird auch ſein Spiel die Farbe der 
Wahrheit verlieren. Aber freilich wird noch 
außerdem erfordert, daß der Schauſpieler ſich 
zu beherrſchen weiß, und daß er ſich nach dem 
Grundtone des Charakters geſtimmt habe. Er 
wird ſich auch genau, wenn ich mich ſo aus⸗ 
druͤcken darf, in die Temperatur des Charak 
ters verſetzen muͤſſen. Dies erfordert ein 
gründliches Studium der Rolle und einen fei⸗ 
nen Beobachtungsgeiſt. Eben darin zeigen 
ſich große Schauſpieler von ihrer afänzendften- 
Seite. Einzelne Scenen und einige beſonde⸗ 
re Züge darzuſtellen, gelingt oft ſelbſt dem mit⸗ 
telmaͤßigen Schauſpieler über alle Erwartung 
trefflich. Aber die Haltung des Charakters, 
die harmoniſche Einheit im ganzen Spiele iſt 
nur das Werk eines Künstlers, der Genie 
mit Studium vereiniget. 
ITnm Komiſchen, wo die elbe des 
Charakters unſtreitig noch ſchwieriger iſt, als 
im Tragiſchen, zerſtoͤrt die Ungebundenheit 
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des Spieles, welche die Engliſchen Schauspieler 
ſich erlauben und das Publikum auch nicht zu 
mißbilligen ſcheint, alle Harmonie der Dar⸗ 
ſtellung. Doch giebt es einige komiſche Cha⸗ 
raktere, deren Umriſſe freilich nichts weniger, 
als fein und zierlich ſind, welche von Suett 
und Fawcett mit großer Wahrheit und Natur 
dargeſtellt werden. Im Tragiſchen zeigen 
ſich Cooke und Kemble auch von dieſer Seite 
vortrefflich. Ich moͤchte aber faſt behaupten, 
daß Cooke in dieſer Hinſicht einige Vorzuͤge 
vor ſeinem Nebenbuhler Kemble beſitze. Das 
Colorit des individuellen Lebens, was der 
Dichter einem Charakter einhauchte, erſcheint 
in Kemble's Darſtellungen nicht ſo kraͤftig, 
wie in denen von Cooke, ungeachtet jener den 
ſeinigen weit mehr mahleriſche Schönheiten 
zu geben weiß. Es hat mir auch geſchienen, 
daß Cooke in ſeinem Spiele eine groͤßere, poe⸗ 
tiſche Stetigkeit zeige, als Kemble, bei dem 
man wohl bisweilen die Haltung des Charak⸗ 
ters vermiſſen dürfte. Dieſer ſcheint naͤmlich, 
wie ſchon bemerkt worden iſt, im Kampfe 
mit dem natuͤrlichen Hinderniſſe ſeines ſchwa⸗ 
chen Organs zuweilen zu ermatten und gegen 
den Grundton des Charakters zu fehlen. Da⸗ 
gegen zeigt Kemble ungleich mehr Delicateſſe 
in ſeinem ganzen Spiele, als Cooke, und es 
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gelingt ihm der Ausdruck vieler zarter Nuͤan⸗ 
cen in den Charakteren, die er oft mit der 
bewundernswuͤrdigſten Feinheit und Grazie 
darſtellt, worin Cooke bei weitem nicht ſo 
gluͤcklich iſt. Ich geſtehe gern, daß aller⸗ 
dings bei dieſen und bei den vorhergehenden 
Aeußerungen uͤber dieſe beiden ausgezeichneten 
Kuͤnſtler große Anforderungen an die Kunſt 
des Schauſpielers zum Grunde liegen; aber 
wer fuͤhlt ſich nicht verſucht, dem wahrhaft 
Vortrefflichen die hoͤhere Stufe des Serge 
menen zu wuͤnſchen? 

Vergleicht man die Londner Theater mit 
ne Deutſchen und Franzoͤſiſchen, ſo ſcheint 
ſich folgendes allgemeine Reſultat zu ergeben: 
Es zeigt ſich im Grade der Kunſtvollkommen⸗ 
heit ein viel groͤßeres Mißverhaͤltniß im Tra⸗ 
giſchen und Komiſchen auf der Engliſchen 
Buͤhne, als auf den Deutſchen und Franzoͤſi⸗ 
ſchen. Im Komiſchen, worin die Franzoſen 
den erſten Rang behaupten, denen die Deuts 
ſchen, ob wohl in einiger Entfernung, nach⸗ 
folgen, bleiben die Englaͤnder ſelbſt hinter den 
letztern noch ſehr weit zuruͤck. Im Tragiſchen 
hingegen behaupten die Englaͤnder ſelbſt in die⸗ 
ſer Periode des Verfalls ihrer Buͤhne noch im⸗ 
mer eine hohe Stufe. Denn hier zeigt ſich 
die herrliche Siddons auf einer unerreichten 
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Höhe, dem Kemble und Cooke kommt kein 
Franzoͤſiſcher Schauſpieler im Tragiſchen bei, 
und unter den Deutſchen Schauſpielern, die 
ich geſehen, wuͤßte ich keinen zu nennen, der 
mit ihnen einen gleichen Rang einzunehmen 
ſchien, als Iffland, der aber beiden als viel⸗ 
ſeitig ausgebildeter Kuͤnſtler weit uͤberlegen iſt. 
Das vereinte herrliche Spiel der Siddons 
und ihres Bruders Kemble macht, daß eini⸗ 
ge Trauerſpiele wie z. B. Macbeth vortrefflis 
cher auf der Londer Buͤhne gegeben werden 
koͤnnen, als auf irgend einem Deutſchen oder 
Franzoͤſiſchen Theater. Man bemerkt im 
Tragiſchen mehr Abgemeſſenheit, Regel⸗ 
maͤßigkeit und Wuͤrde des Spieles bei den Eng⸗ 
laͤndern, als bei den Deutſchen, und eine 
groͤßere Freiheit vom Zwange conventioneller 
Formen als bei den Franzoſen. Dagegen 
zeigt ſich ein ungleich herzlicherer und wärme 
rer Kunſtenthuſiasmus bei den Franzoſen und 
Deutſchen, als bei den Englaͤndern. Es iſt 
auch nicht zu längnen , daß man bei den 
Deutſchen ein Fortſchreiten in der Kunſt, bei 
den Franzoſen einen Stillſtend, bei den Eng⸗ 
laͤndern ein immer ſchnelleres Zuruͤckſinken 
wahrnimmt, welches, wenn die Geſchmacklo⸗ 
er noch eine Bon er ee 
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follte, mit ihrem gänzlichen wan e z 
nn Droh g. 

Der Verfaſſer beſchließt dieſe Ae 
Feen mit einigen wenigen Anmer⸗ 
kungen uͤber die beruͤhmteſten Mitglieder der 
Londner Theater, die zum Theil als een 
gung des vorhergehenden dienen koͤnnen. 
Kemble iſt der Liebling, man kann fa: 
gen der Abgott des Londner Publikums. Nur 
wenige werden ſich erkuͤhnen, dem Cooke eini⸗ 
ge Vorzuͤge vor ihm einzuraͤumen. Eine 
ſolche Behauptung wäre beſonders in der Ge⸗ 
genwart Engliſcher Damen etwas gewagt, die 
bei allen Gelegenheiten mit vieler Wärme die 
Partei des Kemble ergreifen. Kemble iſt eine 
ſehr grazioͤſe männliche Figur, vollkommen 
wohl gebaut, und dieſe natuͤrliche Anmuth 
der Geſtalt erſcheint durch die Kunſt, die ſie 
ſtets von einer mahleriſch ſchoͤnen Seite zu 
zeigen weiß, ausnehmend veredelt. Sein 
Geſicht iſt eines der edelſten, die ich je auf ei⸗ 
nem Theater geſehen; ein ſchoͤnes Oval, in 
welchem die feine, roͤmiſche Naſe, der wohl 
gebildete, feſt geſchloſſene Mund, die ein we⸗ 
nig tief liegenden, von ſtarken Augenbraunen 
beſchatteten, feurigen, etwas ſchwaͤrmeriſchen 
Augen, die freie, ein wenig gewoͤlbte Stirn, 
das hervorragende, etwas ſpitze Kinn und die 
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ſauft verſchmolzenen Züge, in deuen keine 
tief gezeichnete Linie bemerkbar iſt, vereiniget 
eine von jenen Phyſiognomieen darzuſtellen, die 
auf den erſten Blick Achtung einfloͤßen, weil 
ſie auf das ſprechendſte den Mann von feinem 
Gefühl, hellem Geiſte und zurüͤckgehaltener, 
verſtaͤndig beherrſchter Willenskraft zu bezeich⸗ 
nen ſcheinen. Ohne den ſchwärmeriſchen Blick 
im Auge waͤre Kemble's Geſicht das des 
feinen, kalten, egoiſtiſchen Weltmannes; 
aber dieſer Blick, aus welchem eine warme 
Phantaſie hervorſtrahlt, mildert die Spitze 
des Kinnes und die Verſchloſſenheit des Mun⸗ 
des. Seine Stimme iſt angenehm, aber 
ſchwach, von geringem Umfange und wenig 
Tiefe. Dies iſt, wie ſchon bemerkt worden, 
das größte natürliche Hinderniß, mit dem er, 
den die Natur ſo reichlich ausſtattete, aun 
während. zu kaͤmpfen hat. 5 
Cooke beſitzt nicht die zierliche Figur des N 
Kemble. Seinem Geſichte fehlt es nicht an 
großem Ausdruck. Eine lange, etwas gebo⸗ 
gene Naſe, ein paar feurige, ſprechende 
Augen, eine hohe, etwas breite Stirn, die 
Linien der Muskeln, welche die Lippen bewe⸗ 
gen, etwas ſcharf bezeichnet, bilden die her⸗ 
vorſtechenden Zuͤge in Cooke's Phyſiognomie. 
Sie iſt zwar nicht ſo edel, als die des Kemble, 
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aber es leuchtet aus ihr mehr ſtarke Beide 
ſchaft hervor, und wenige Schauſpieler find 
wohl vermögend, den Sturm eines heftigen 
Affects lebendiger zu mahlen, als Cooke. 
Seine Stimme iſt ſtark und von großem Um⸗ 
fange, ein nicht geringer Vorzug, den er vor 
Kemblen beſitzt und geſchickt zu benutzen weiß. 
Sein Aeußeres iſt in den Bewegungen bei 
weitem nicht ſo mahleriſch mee 
das des Kemble. eee eee eee min 
. C. Simple, Daheim Meg „Bat: 
rymore und mehrere andere Engliſche Schau⸗ 
ſpieler, die jetzt nicht ſelten in den erſten Rol⸗ 
len auftreten, ſind ſtattliche theatraliſche Fi⸗ 
guren, und ihre Phyſiognomieen ſcheinen auf 
den erſten Blick für ihren Beruf vortrefflich 
geeignet zu ſeyn. Ihr Spiel entſpricht aber 
dieſer Erwartung ganz und gar nicht. Es iſt 
im mufkkaliſchen, wie im mahleriſchen Theile 
der Kunſt gleich fe nen neee, 
gleich arm an Ausdruck. e en 
Dier alte Wroughton bebte dine bp g 
drucksvollſten Phyſiognomieen und eine bes 
wundernswuͤrdige Beweglichkeit der Muskeln. 
Sein Mienenſpiel im Komiſchen iſt vortreff⸗ 
lich. Seine Stimme iſt nicht ganz angenehm; 
ſie falt, wenn er re G 
kreiſchenden Ton. | 
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WMaurrabꝰs Phyſtognoimte it fehr ausdrucks · 
voll und fuͤr die Rollen ehrwuͤrdiger Alten 
ganz geeignet. Seiner Stimme fehlt es aber 
zu ſehr an Kraft. Er hat ſich auch einen, * 
widerlichen, weinerlichen Ton 1 
ee. Spiele alle Würde benimmt. 
Suett und Fawceett ſind zur Dmg 
jenen Art des Komiſchen geſchaffen, die fie ſich 
beſonders zu ihrem Studium gewaͤhlt haben. 
Des Suett's Geſichtszuͤge ſind feiner und mehr 
für das Hochkomiſche geeignet, als die des 
Faweett. Aber das runde, volle, muntere, 
jovlaliſche Geſicht des letztern iſt ein heller’ 
Spiegel fuͤr den breiten Humor. > Fr sig: I 
Der Verfaſſer hat ſchon freimuͤthig be⸗ 
kannt, wie ihm die Geſtalten der meiſten Eng⸗ 
liſchen Schauſpielerinnen erſchienen ſind, und 
dieſes freimuͤthige, obwohl ein wenig unga⸗ 
lante Bekentniß weicht allerdings himmelweit 
von den Aeußerungen der Engliſchen Zeitungs⸗ 
ſchreiber ab, welche das ganze Jahr hindurch⸗ 
in dem Orakel der Mode die ruͤhrende Schoͤn⸗ 
heit, die holde Lieblichkeit und die bezaubern⸗ 
de Grazie zu ruͤhmen pflegen, die, wenn man 
ihnen glauben darf, mit hell leuchtendem 
Glanze die Goͤttinnen des Londner Theaters 
8 . Ben . 3 
III. „805 8 
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Augen dieſer Nimbus vielleicht ſo ſtark geblen⸗ 
det hat, daß er vor vielem Schimmer nichts 
geſehen, wagt nur noch einige Bemerkungen 
über zwei Schauſpielerinnen hinzuzufügen, die er 
oft in der Naͤhe zu beobachten Gelegenheit hatte. 
ers. Powell ſchien ihm eine anmuths⸗ 
volle, ſchoͤne Geſtalt zu ſeyn. Die Form ihres 
Geſichtes iſt ſehr edel und vorzüglich ſprechend 
ſind ihre ſchoͤnen, großen, geiſtreichen Augen. 
Ihre Bewegungen find ſehr grayiös. Sie 
beſitzt vielen Ausdruck im Pathetiſchen; vor⸗ 
zuͤglich gelingt es ihr, weibliche Hoheit und 
Seelenſtaͤrke zu mahlen. Ihre Declamation 
iſt, wie ſchon bemerkt worden iſt, nicht feh⸗ 
lerfrei; aber ihre, nicht unmelodiſche Stimme 
hat einen großen Umfang und bei einem rich⸗ 
tigern Studium wuͤrde ſie ſich leicht auch von 
dieſer Seite als eme. — re 
nn, und aon: df n 
Mrs. Jordan, n ich 0105 ee 
0 habe, beſitzt ſo ſehr die Gunſt einer 
großen Anzahl Londner, daß ich ſie das 
Schooskind derſelben nennen moͤchte, wenn ſie 
dazu nicht offenbar ein wenig zu dick und ſchwer 
waͤre Die hervorſtechendſten Theile ihres 
Geſichtes ſind eine Naſe, die ſich mehr der roͤ⸗ 
miſchen als der griechiſchen naͤhert, ein ſehr 
großes Augenpaar, das nicht uͤberfluͤſſig mit 
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geiſtiger Schönheit verſehen iſt, und ein et⸗ 
was großer Mund, den die Grazien gewiß 
nicht gebildet haben. Ihre Stimme iſt maͤnn⸗ 
lich. Mrs. Jordan iſt auch, wie ſchon er⸗ 
waͤhnt worden, eine Frau von Jahren. Ich 
uͤberlaſſe es dem Urtheile meiner Leſer zu be⸗ 
ſtimmen, ob aus dem allen ein Beruf dieſer 
Schauſpielerin zu den Rollen junger, naiver 
Maͤdchen hervorleuchtet. Ein großer Theil 
der Londner haͤlt ſich aber auf das vollkom⸗ 
menſte uͤberzeugt, daß Mrs. Jordan ganz da⸗ 
zu geſchaffen ſey. Das Orakel der Mode hört 
auch nicht auf, die natuͤrliche Grazie der Mrs. 
Jordan als eine Wundergabe des Himmels zu 
lobpreiſen, von der ſich alle geplagten Hypo⸗ 
chondriſten, alle, denen die kraͤftige Erſchuͤt⸗ 
terung des Zwergfells eine Wohlthat iſt, eine 
heilſame Erquickung verſprechen duͤrfen. Die⸗ 
ſe Orakelſpruͤche werden aber wohl keinen Zweif⸗ 
ler bekehren, und meine Leſer werden geſtehen 
muͤſſen, daß eine weibliche Grazie, die ſo ge⸗ 
waltig auf das Zwergfell wirket, immer ſeht 
verdaͤchtig iſt. Mir iſt es, ich kann wohl ſa⸗ 
gen, mit dem beſten Willen, nicht gelungen, 
eine Spur des Grazioͤſen im Spiele der Mes, 
Jordan wahrzunehmen. Sie gefaͤllt ſich in 
TER ben ne nn gar nicht zu ahn⸗ | 
n el Ra rer 
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den, daß, wenn auch in einer Farce weibli⸗ 
che Caricaturen auf der Buͤhne erſcheinen duͤr⸗ 
fen, dieſes nur unter der Bedingung verſtat⸗ 
tet iſt, daß ſich die Schauſpielerin genau in 
den Graͤnzen haͤlt, welche Muſik und Mahle⸗ 
rei ihrer Kunſt unabaͤnderlich angewieſen ha⸗ 
ben. Eine Poſſe kann vielleicht bei der bloßen 
Lectuͤre durch die groͤßten Tollheiten den Ver⸗ 
stand auf Augenblicke beluſtigen; wird ſie 
aber auf das Theater gebracht, ſo muß ſie in 
einer den Sinnen wohlgefalligen Form erſchei⸗ 
nen, und Auge und Ohr duͤrfen nicht beleidi⸗ 
get werden. Dies ſcheint nun dieſe Schau⸗ 
ſpielerin nicht im geringſten zu bedenken, und 
ein Theil des Londner Publikums — die Gal⸗ 
lerie ganz beſonders — nicht zu fordern. 
Mrs. Jordan erlaubt ſich daher Unanſtaͤndig⸗ 
keiten, die man ihr wohl auf keinem der beſ⸗ 
ſern Deutſchen oder Franken e — 
ene ea ne 543 
Das Wonder Publikum ſcheint in vr 
Shatıgar ſehr von der Strenge nachgelaſſen 
zu haben, womit es vormals, wie Reiſende und 
die Biographieen beruͤhmter Engliſcher Schau⸗ 
ſpieler berichten, ſeine Theaterhelden beur⸗ 
theilte. Zwar wird Niemand mißbilligen, 
daß gewife: Gewohnheiten, wie z. B. das 
Werfen mit Pomeranzen, welches wohl nur 
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noch auf kleinen Theatern in den Hauptſtaͤdten 
der Graſſchaften ſtatt findet, abgekommen find; 
wenn aber dieſe, wie man ſagt, die ſchlech⸗ 
ten Schauſpieler von der Buͤhne zuruͤckwieſen 
oder beſtraften: fo möchte man faſt wuͤnſchen, 
daß ſie ſich laͤnger erhalten haͤtten. Gegen⸗ 
waͤrtig beweißt daß Londner Publikum eine Ge⸗ 
duld, die beinahe an das Heroiſche gränzt. 
Serena zeigt es fich nur da, wo die Schau⸗ 
ſpieler gegen die hergebrachten Regeln des An⸗ 
ſtandes verſtoßen, oder ihre Rollen nicht ge⸗ 
höͤrig auswendig gelernt haben; ein Fehler 
der jedoch nur außerſt ſelten vorkommt. Die 
Gallerie laßt ſich zwar bisweilen in einem ge⸗ 
bietenden Tone vernehmen; doch übt ſie jetzt 
ihre Auctoritaͤt weniger uͤber die Schauſpieler, 
als uͤber das Orcheſter aus, welches unter ih⸗ 
rer Direction zu ſtehen ſcheint. Ich bin, zum 
Beiſpiel, in Drury⸗ lane Zeuge geweſen, als 
zwei Matroſen als Deputirte der Gallerie 
beim Orcheſter erſchienen, und von dem Mu⸗ 
ſikdirector verlangten, daß rule Britannia 
geſpielt wuͤrde; ein Befehl, der augenblicklich 
vollzogen wurde. Bisweilen äußert ſich auch 
die Gallerie bei andern Gelegenheiten mit ei⸗ 
ner Freimuͤthigkeit, welche den Fremden beln⸗ 
ſtiget. Folgendes Beiſpiel iſt keines der auf⸗ 
fallendſten der Art. In der großen Italie⸗ 
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niſchen Oper iſt es unter den Elegants herge⸗ 
bracht, ſich auf dem Theater einzuſtellen, wo 
ſie zu Hunderten in den Couliſſen zuſammen⸗ 
gedraͤngt ſtehen, um die Taͤnzerinnen und 
Saͤngerinnen bequemer zu lorgnettiren. Der 
Raum der Bühne iſt in dieſem Haufe nicht 
ſehr groß, und bei den Balletten iſt dieſes Zu⸗ 
draͤngen der Elegants den Taͤnzerinnen und 
Statiſten ſehr laͤſtig, die kaum ein Plaͤtzchen 
uͤbrig behalten, wohin ſie ſich zuruͤckziehen 
koͤnnen. Bisweilen iſt die Anzahl der Ele⸗ 
gants ſo groß, daß ſie ſich ſelbſt auf die Buͤh⸗ 
ne hervordraͤngen und mitten in der Scene 
zu Dutzenden über das Theater laufen. Ber 
ſolchen Gelegenheiten unterlaͤßt die Gallerie 
nie, ihren lauten Unwillen zu aͤußern. Ich 
erinnere mich einen Elegant in großer Verle⸗ 
genheit geſehen zu haben. Seine Herren Col⸗ 
legen hatten ihn aus der Couliſſe herausge⸗ 
draͤngt. Er ſtand hinter der Saͤngerin, konn⸗ 
te nicht zuruͤck, und die Gallerie hoͤrte nicht 
auf, ihm zuzurufen, daß er ſich entfernen 
ſollte. Fort, fort, geh fort! rief man auf 
allen Seiten. Endlich erhob ſich eine fuͤrch⸗ 
terliche Stentorſtimme, welche ſchrie: ich ſage, 
der kleine Kerl in der weißen Weſte und ſchwar⸗ 
zen Hoſen ſoll fort gehen. Hört Ihr nicht? 
Die ganze Verſammlung der Zuſchauer lachte 
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laut auf, und der Elegant floh bei dieſen Dom 
nerworten mit ſichtbarer Beſtuͤrzung hinter ei⸗ 
ne entfernte Couliſſe. Bisweilen geſchieht 
es auch, daß ſich die Schauſpieler aͤhnliche 
Freiheiten mit dem Publikum nehmen. Als 
ich mich einſt im Theater des Haymarket be⸗ 
fand, waren zwei Herren in einer Loge in 
Streit gerathen. Da ſich in London keine 
Polizei um die Theater bekuͤmmert, fo dauer⸗ 
te dieſer Streit ſehr lange ganz laut zur groͤß⸗ 
ten Stoͤrung aller Anweſenden fort, bis es 
endlich vom Wortwechſel zu Thaͤtlichkeiten kam, 
und beide das Fauſtrecht geltend zu machen 
ſuchten. Waͤhrend des Fauſtkampfes war das 
Getoͤſe ſo arg geworden, daß weder die Zu⸗ 
ſchauer die Schauſpieler, noch dieſe einander 
ſelbſt verſtehen konnten. Faweett, der eben 
in Action war, trat nun ſchnell hervor und 
ſchrie mit allen, angeſtrengten Leibeskraͤften: 
He da! Seyd ruhig! Man belachte und be⸗ 
klatſchte dieſe Freimuͤthigkeit, und der Tumult 
nahm bald darauf ein Ende, als einer der 
Streitenden den andern al zur Loge hin⸗ 
ausgebort hatte. „ 1 
Das Londner Publikum bezeigt ſewengnz 
ßen Schauſpielern eben den herzlichen Enthu⸗ 
ſiasmus, den die Pariſer den ihrigen beweiſen. 
In der erſten Scene, wo die Siddons, Kem⸗ 


264 


ble oder Cooke die Buͤhne betreten, werden ſie 
beim Eintritt mit lautem Klatſchen freudig 
bewillkommr. Sie verneigen ſich dann zum 
Zeichen des Dankes gegen die Anweſenden. 
Daſſelbe geſchieht auch in den Pariſer Thea: 
tern, wenn Talma, Lafond, Fleury, die Con⸗ 
tat oder andere beliebte Mitglieder erſcheinen. 
Aber die Londner weichen darin von den Pari⸗ 
ſern ab, daß ſie mit weit mehr Humanitaͤt 
und weniger Strenge, als die letztern, die er⸗ 
ſten Schritte der Anfaͤnger auf der Buͤhne be⸗ 
urtheilen. In Paris iſt der erſte Tag, wo 
ein Schauſpieler auftritt, oft für ſein ganzes 
Leben entſcheidend, und nicht ſelten iſt es der 
Cabale gelungen, ſolche Augenblicke zu benuz⸗ 
zen, ein aufſtrebendes Talent niederzuhalten. 
In London wird dies ſchwerlich geſchehen koͤn⸗ 
nen. Die Engländer zeigen bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten eine Schonung, die ihrem Herzen 
Ehre bringt. Ich war Zeuge, wie in Drury⸗ 
lane eine junge Schauſpielerin auftrat, die 

eben nicht berufen ſchien, auf dem Theater zu 
glänzen. Ihre Figur war nicht ſehr empfeh⸗ 
lend, und ihr Geſicht nichts weniger, als huͤbſch. 
Ihrer Stimme fehlte es an der erforderlichen 
Kraft, und jede ihrer Bewegungen, jede Phra⸗ 
ſe verrieth die Anfaͤngerin, die noch nicht die 
Elemente der Kunſt in ihrer Gewalt hatte. 
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Ich bin verſichert, daß em ſo kuͤhner Schritt 
das Pariſer Publikum zum Unwillen gereizt 
haben wuͤrde. Hundert Stimmen wuͤrden ſich 
gegen die Schauspielerin erhoben haben. Die 
Londner folgten hier nur dem Eindrucke des 
großmuͤthigen Mitleids. Je deutlicher ſich die 
klopfende Herzensangſt des armen Maͤdchens 
verrieth, deſto ſtaͤrker wurde geklatſcht, ihr 
Muth zu machen. Ich erinnere mich, daß in 
einer Scene, wo ihr Gedaͤchtniß fie verließ, —— 
ein Fehler, den die Londner ihren Schauſpielern 
am aller wenigſten verzeihen, — der Schre⸗ 
cken ſie ſo außer Faſſung gebracht hatte, daß 
ihre Schritte wankten und eine Ohnmacht her⸗ 
fallsklatſchen der Zuſchauer zu einer Hoͤhe, 
daß man huͤtte glauben ſollen, die Schaufpte: 
lerin habe eben den Gipfel ihrer Kunſt er⸗ 
reicht. In ſolchen Augenblicken verſchwinden 
die Scenen auf der Buͤhne vor den Augen des 
Fremden, und ſein Herz empfindet nur den 
ruͤhrenden Eindruck des ſchoͤnen Schauſpiels 
cken der Zuſchauer mahlt. Er wird, wenn 
ſich ihm in dieſem Zuge die herrliche Seite des 
edlen Nationalcharakters der Engländer forüh: 
rennd darſtellt, den Gedanken ganz vergeſſen, 
daß vielleicht dieſelbe Milde manches mittelmaͤ⸗ 


266 


ßige Talent auf eine unverdiente Stufe erho⸗ 
ben habe. Denn alle Anforderungen der 
Kunſt verſtummen, wenn das hoͤhere Inter⸗ 
eſſe des Herzens Befriedigung findet. 

Wie ſich das Londner Publikum bei die⸗ 
fer Gelegenheit ſchonend bewieſen hatte, fo 
zeigte es bei einer andern aͤhnlichen eine ſeltene 
und gewiß ſehr ruͤhmliche Billigkeit. Es de⸗ 
buͤtirte ein junger Schauſpieler, Herr Dwyer, 
aus York, auf dem Theater Drury ⸗ lane. 
Dieſer Schauſpieler verrieth ungemein gute 
Anlagen; er beſaß auch ein einnehmendes Aeu⸗ 
ßere, eine huͤbſche Figur und ein angenehmes 
Organ. Sein Spiel verrieth, wenn auch kein tie⸗ 
fes Studium, doch eine gewiſſe Wärme der 
Phantaſie, und einen noch unverdorbenen 
Sinn fuͤr Wahrheit und Natur. Er hatte 
aber einige Angewoͤhnungen, welche die Au⸗ 
gen der Londner beleidigen mußten, da ſie 
ganz dem gewohnten Spiele ihrer Acteurs ent⸗ 
gegen waren. Er war unruhig in allen ſeinen 
Bewegungen, an denen man die kunſtmaͤßige 
Abgemeſſenheit durchgaͤngig vermißte; er lief 
auf dem Theater oft ganz unſtaͤt herum, be⸗ 
wegte die Arme Fechtermaͤßig, kehrte zuweilen 
dem Publikum in der Zerſtreuung den Ruͤcken 
zuz mit einem Worte: ich ſah mich durch dieſen 
Schauſpieler mit einem Male wieder auf ein 
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Deutſches Theater verſetzt, wo es gemeinig⸗ 
lich die erſten Liebhaber eben ſo machen, wenn 
der Sturm theatraliſcher Leidenſchaft in ihrem 
Innern tobt. In Paris hätte ſich dieſer jun⸗ 
ge Kuͤnſtler wohl ſchwerlich eine guͤnſtige Auf⸗ 
nahme verſprechen duͤrfen. Dieſe haͤufigen 
Verſtoße gegen theatraliſche Schicklichkeit und 
die hergebrachten Formen wuͤrden ihm in den 
Augen der Pariſer mehr geſchadet haben, als 
wenn er ſich in der Rolle ſelbſt gaͤnzlich ver⸗ 
griffen Hätte. Die Londner, fo ſehr fie auch 
durch ihre Schauſpieler gewoͤhnt ſind, dieſe 
Aeußerlichkeiten auf der Buͤhne beobachtet zu 
ſehen, verkannten doch die natuͤrlichen guten 
Anlagen des debuͤtirenden nicht; ſie unter⸗ 
druͤckten jedes Zeichen der Mißbilligung, und 
ermunterten ihn vielmehr durch den herzlich 
ſten Beifall, wenn er ſie in mancher Scene 
durch innige Wahrheit und Kraͤftigkeit ſeines 
Ausdruckes die kunſtloſe Wee eee nne. 
Börigen Spieles vergeſſen ließ. 

Keines der beiden großen Engliſchen Ni 
tionalthedter beſitzt eine geſchloſſene Anzahl 
von Zuſchauern, auf deren beſtaͤndige Gegen⸗ 
wart es rechnen koͤnnte. Dieſen Vortheil ge⸗ 
nießen alle großen und kleinen Theater in Pa⸗ 
vis, deren jedes eine gewiſſe Anzahl beſtaͤn⸗ 
diger Freunde beſitzt, die ſich regelmaͤßig bei 
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allen feinen Vorſtellungen einzufinden pflegen. 
Im Théatre Francais wird man jederzeit im 
Parterre gewiſſe alte Franzoſen antreffen, 
welche mit der Truppe, die daſelbſt ſpielt, 
ſeit dreißig und mehrern Jahren Freude und 
Leid theilten und weder durch einen Revolu⸗ 
tiensſturm, noch durch einen Hofwind von 
ihr getrennt werden konnten. Sie kennen 
die Geſchichte dieſes Theaters im kleinſten 
Detail; keine ſchwache und keine vortreffliche 
Seite der Schauſpieler iſt ihnen entgangen. 
Ihr Urtheil hat daher noch jetzt ein großes 
Sewicht, und darin liegt wohl der Grund, 
warum das Paterre, welches ihr Verſamm! 
lungsort iſt, jederzeit im Franzoͤſiſchen Thea⸗ 
ter die Stelle blieb, wo die geſetzgebende Ge 
walt des Hauſes ihre unabaͤnderlichen Decrete 
über Dichter und Schauſpieler ergehen ließ. 
Dieſer Umſtand hat auch vielleicht am meiſten 
dazu beigetragen, dem Franzoͤſiſchen Theater 
jene regelmaͤßige Form zu erhalten, die aus 
der Theorie theatraliſcher Kunſt hervorging, 
welcher die Franzoſen ſeit Moliere faſt uuver⸗ 
zudert getreu geblieben find. Indeſſen hoͤrt 
man jetzt ſehr oft jenen alten Stamm der 
Franzöſiſchen Theaterkritiker über die kunſtar⸗ 
men Zeiten ſeufzen. Das Engliſche Theater 
hat ſich nie des Vor theils einer ſo feſt gegräm- 
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deten Kritik erfreuen koͤnnen. Denn theils 
fehlt es unter den Englaͤndern an theoretiſchen 
Kenntniſſen vom Theaterweſen, theils iſt ihr 
Enthuſiasmus fuͤr die Schoͤnheiten der Schau⸗ 
ſpielkunſt ſehr lau. Das Engliſche Publi⸗ 
kum zeigt auch keine beſondere Beſtaͤndigkeit 
in dem Beifälle, den es dem einen oder dem 
andern Theater ſchenkt. Zum Theil mag 
2 ne ue daß die n 
Aden Winter chen in Wechſel; benden 
Fortſchritten der Kunſt gewiß fehr nachtheilig 
iſt. Dieſen iſt auch der Umſtand nicht gün⸗ 
ſtig, daß in England nicht das Parterre, ſon 
dern die Gallerie die entſcheidende Stimme 
fuͤhrt. 1 7, Rr ee eee ein 
Auffallend iſt die Geduld, welche das 
Engliſche Publikum bei der langen Dauer des 
Schauſpiels beweißt. Selbſt die laͤngſten 
Stuͤcke des Shakespeare ſcheinen ihm noch 
nicht lang genug zu waͤhren, und es verlangt 
daß man es wenigſtens noch eine Stunde mit 
einem Nachſpiele unterhalte. Dieſe Nachſpiele 
beſtehen theils in kleinen Operetten, theils in 
Farcen, theils in Taͤnzen und Pantomimen. Man 
dann wohl kuͤhn behaupten, daß man nichts er⸗ 
baͤrmlicheres ſehen kann, als hier in der Art 
zur Beluſtigung des Londner Publikums ge⸗ 
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geben wird, und — zum unausſprechlichen 
Erſtaunen des Fremden — die Londner auch 
wirklich beluſtiget. Ehe ich es verſuche, dem 
Leſer einen Begriff davon zu geben, muß ich 
einiges uͤber gewiſſe aͤußere Einrichtungen der 
beiden großen Londner Theater bemerken. 
Das Theater Drury⸗lane iſt ein gigan⸗ 
tiſches, noch unvollendetes Gebaͤude, an wel⸗ 
chem man aͤußerlich kein Meiſterſtuͤck der Archi⸗ 
tectur zu bewundern Gelegenheit findet. Es 
ſoll noch ein großer Fluͤael mit einem praͤchti⸗ 
gen Hotel fuͤr Fremde, Koffeehaufern ꝛc. an⸗ 
gebauet werden. Seine innere Einrichtung iſt 
groß und geſchmackvoll. Neben dem ſehr ge⸗ 
raͤumigen Parterre find Logen mit Gittern an⸗ 
gelegt, die größtentheils an reiche Privatperſo⸗ 
nen eigenthuͤmlich gegen ſehr beträchtliche Sum⸗ 
men uͤberlaſſen worden ſind. Eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Logen der Art ganz nahe am Theater be⸗ 
ſitzt der Bankier Coutts, der dafuͤr, wie ich von 
einem mit den Finanzen dieſes Theaters wohl 
unterrichteten Manne weiß, den Eigenthuͤ⸗ 
mern des Hauſes zehntauſend Guineen bezahl⸗ 
te Dieſe Parterrelogen dienen einer vierfa⸗ 
chen Reihe von Logen zur Baſis, welche ſich 
uͤber ihnen mit großer Leichtigkeit erheben. 
Denn dieſe werden von ſchwachen, eiſernen, 
bronzirten Saulen getragen, welche zur Zierde 
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nicht weniger als zur Feſtigkeit dienen, und 
ihnen ein wohlgefaͤlliges, leichtes Anſehen ges 
ben. Die Logen ſind ſehr geraͤumig und von 
allen Seiten offen; ſo daß ſich die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft aller Anweſenden vollkommen frei 
überſchauen kann. Ueber den Logen des zweiten 
Ranges iſt der Bühne gegenuber eine doppel⸗ 
te, ungeheuer hohe und ſehr tiefe Gallerie an⸗ 
gelegt. Das Ganze wird von funfzig kleinen 
Kronleuchtern erleuchtet; man muß aber doch 
geſtehen, daß, ſo koſtbar auch dieſe Beleuchtung 
iſt, die praͤchtigen Argandſchen Lampenluͤſtres 
in den Pariſer Theatern eine viel glanzendere 
Wirkung hervorbringen. Dieſes ungeheuere 
Haus faßt gegen viertauſend Zuſchauer, und 
iſt alſo viel geruͤumiger, als die groͤßten Dt 
zoſiſchen und Deutſchen Theater. | 
Das Theater in Covents garden iſt nicht 
Hai fo geräumig, als das von Druryz-lane, 
und aͤußerſt einfach und ſchmucklos. Es bes 
ſitzt eine vierfache Reihe Logen und faßt ge⸗ 
gen ſechzehnhundert Zuſchauer. Die koͤnig⸗ 
liche Familie beſucht gemeiniglich nur das letz⸗ 
tere, und es wird ſtets als eine ſeltene Aus⸗ 
nahme von der Regel betrachtet, wenn ſie ſich 
nach Drury⸗ lane begiebt. Der Koͤnig beſitzt 
auch in keinem der beiden Theater eine eigen⸗ 
thuͤmliche Loge. Er bezahlt jede Vorſtellung⸗ 
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die er beſucht, einzeln mit dreißig Pfund, 
wofuͤr die Directoren der königlichen Familie 
und ihrem Gefolge drei Logen einräumen und 
jedesmal zu ihrem Empfange Rerlichſe aufpus⸗ 
nn Aaſſen ei n nen N en en 
Man ſollte glauben, die Kunſt wuͤrde in 
PER England alles aufgeboten haben, 
die Nationalbuͤhne durch die prächtigſten Des 
corationen zu verſchoͤnern. Ich muß daher 
geſtehen, daß ich mit einigem Erſtaunen wahr⸗ 
genommen habe, daß die Engliſchen Theater: 
hierin den großen, Franzoͤſiſchen und Deutz 
ſchen Bühnen gar ſehr nachſtehen. Weder in 
Drury ⸗ lane noch in Covent garden habe ich 
eine einzige ſo gut gemalte Decoration geſehen, 
wie ſelbſt das kleine Dresdner Theater mehrere 
von Theil, Winkler, Jentſch und andern ge⸗ 
ſchickten Kuͤnſtlern beſitzt. Die meiſten wa⸗ 
ren kaum mittelmaͤßig. Ihre Garten, ihre 
Walder, ihre Anſichten en een 
Seegegenden find erſtaunlich ſchlecht. Ihre 
großen Säle find meiſtens im Geſchmack der 
alten Franzoͤſiſchen Theatermahlerei. Die 
Decorationen der Zimmer ſind noch am vor⸗ 
zuͤglichſten, aber die Meublen, Stuͤhle, Ti⸗ 
ſche und Spiegel erinnern nicht an die Englis 
ſche Eleganz. Man ſagte mir: eines der 
größten Spectakelſtuͤcke, bei welchem Herr 
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Sheridan ungemein viel anf praͤchtige Deco ra⸗ 
tionen verwandt habe, ſei fein Pizarro. Ich 
muß geſtehen, daß ich dieſes Stüc auch in dig 
ſer Hinſicht tief unter meiner Erwartung ge; 
funden habe. Es fehlte zwar nicht an bunten 
Decorationen, und vorzuͤglich war die rothe 
Farbe und das Theatergold reichlich aufgetra⸗ 
gen worden; aber ich habe auch hier Veran⸗ 
kaſſung gehabt, uͤber die Geſchmackloſigkeit in 
der Anordnung des Ganzen zu erſtaunen. Ei⸗ 
ne recht abſcheuliche Einrichtung iſt es, daß 
alle Decorationen des Hintergrundes auf dem 
Engliſchen Theater aus zwei Stuͤcken beſtehen, 
die queer über die Bühne zuſammengeſchoben 
werden, aber die Spur ihrer Zuſammenſetzung 
ſo deutlich. an ſich tragen, daß gemeiniglich ein 
breiter Riß; ihren Theaterhimmel und ihre 
theatraliſchen Luſtgefilde von einander theilt. 
Die Maſchinerie ſcheint aber vorzüglich gut 
beſtellt zu ſeyn, und alle Verwandlungen er⸗ 
folgen ſchnell und mit großer Leichtigkeit. 
Das ſchauluſtige Engliſche Publikum hat 
ein großes Wohlgefallen an theatraliſchen Ver⸗ 
wandlungen. Dadurch ſehen ſich die Schau⸗ 
ſpieldirectoren genoͤthiget, die Decorationen 
oft zu ändern. Da dies mit vielen Koſten 
dated 1 10 das Wee weniger 
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Anſpruͤche an das Kunſtmaͤßige, als an Neuheit 
zu machen pflegt: ſo mag es wohl eine der 
vorzuͤglichſten Urſachen ſeyn, warum die Thea⸗ 
termahlerei gegenwaͤrtig bei den Londner Buͤh⸗ 
nen meiſtens nur mittelmaͤßigen Kuͤnſtlern uͤber⸗ 
tragen wird. Bei den Taͤnzen und Panto⸗ 
mimen, die hier gegeben werden, iſt es ganz 
allein darauf abgeſehen, das Publikum durch 
eine unglaubliche Menge ſchnell auf einander 
folgender theatraliſcher Verwandlungen zu un⸗ 
terhalten. Wer hier in der Anlage des Tan⸗ 
zes etwas kunſtmaͤßiges erwarten wollte, oder 
in der Pantomime einen ſinnreichen, poetiſchen 
Gedanken in mahleriſch belebten Bildern aufs 
‚geführt zu ſehen hoffte, wuͤrde ſich gewaltig 
getäufcht finden. Denn man kann wohl mit 
Zuverlaͤſſi igkeit behaupten, daß die Geſchmack⸗ 
loſigkeit auf der einen und die Sinnloſigkeit 
auf der andern Seite mit aller nur möglichen 
Anſtrengung kaum weiter getrieben werden 
koͤnnten, als es in dieſer Art der Engliſchen 
Theatervorſtellungen geſchieht. Wenn ein 
Fremder nur dieſe allein zu ſehen Gelegenheit 
haͤtte: ſo muͤßte er glauben, „ daß er ſich uns 
ter dem roheſten Volke von Europa befaͤnde. 
Wie iſt es aber moͤglich, wird man ſa⸗ 
gen, daß die Englaͤnder ſolche Abſcheulichkei⸗ 
ten auf den großen Theatern ihrer Hauptſtadt 
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dulden konnen? Gebilbete Engländel berüirt⸗ 
een ge und gar nicht darum yvund der 
rohe Haufen findet ſein Vergungen darall. 
Oieſer betrachtet bot folchen Gelsgenheiten das 
Theater als einen geößen Guckekaſten, fot⸗ 
dert nichts weiter, als daß die Bilder ſchnell 
bor ſernen Augen hoechſetm, und entſchligt td 
Her der Mühe, nach ihrem Inhalte oder 
wach ihrer Berbendang zu fragen. Auf die⸗ 
ses Vedürfmiß der ungebildeten waren won je⸗ 
her die drel leiten Londner Theater) der kö⸗ 
glich? Eitkus, das Theater von Aſtleh und 
ders Wells berechnet. Die Theater⸗ 
Be an am 
dem bemerkten bend, daß ſte den Vortheil 
den Wörſtehten der kleinen Theater thellen 
wenn fie die Pantotmimen auf ihren 
Senn Bühnen nach denen Geſthnsacre ein⸗ 
Aulchteten. Der Erfolg ihrer Bemühungen 
eg Verbeſſerung des Nationalgeſchma⸗ 
—.— Ka dr daß gie" ſich . 
ation betrogen um den 
kleinen Theatern viele 1 zu entfuͤh⸗ 
ren, ißt von den Theaterdtrectoren zu Drury tab 
ne und Covent⸗ garden die Einrichtung getroffen 
worden, daß wenn fs das Hauptſtück auf 
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herannahet, wo die Faxcen und Pantomimen 
ihren Anfang nehmen, nur die Halfte des 
Eintrittspreiſes entrichtet wird. Dies zieht 
um dieſe Zeit die ärmern Claſſen und — die 
‚Mädchen herbei, die während der Pantomi⸗ 
men auf dem Theater ein ‚ähnliches ‚Spiel 
u den Zuſchauern in den Logen beginnen. 
Dies iſt unverkennbar die einzige wah 
re re, weshalb die Pantomimen auf den 
kleinen, wie auf den großen Theatern in Lon⸗ 
don in derſelben Farbe und Geſtalt erſcheinen. 
Es iſt unter ihnen auch nicht die kleinſte Ver⸗ 
ſchiedenheit wahrzunehmen, und man kann 
wohl ſagen, daß die Gleichheit, mit der ste 
ſich auf derſelben niedern Stufe der Geſchmack⸗ 
loſſgkeit erhalten, beinahe noch erſtaunens⸗ 
wütbiger iſt, als dieſe ſelbſt. Das Perſona⸗ 
le der Taͤnzer und Pantomimiker ſteht, was 
die Bildung betrifft, ungefähr in dem Ran; 
ge derjenigen, die auf Deutſchen Jahrmärk⸗ 
ten und Meſſen Proben ihrer Kunfifertigkeit 
ablegen. Die Engliſcen Pantomimen ſelbſt 
ſind aber ungleich verſtandloſer, als man ſie 
von jenen fliegenden Jahrmarktstruppen zu ſe⸗ 
hen gewohnt iſt. Denn von dieſen wird doch 
gemeiniglich eine Handlung vorgeſtellt, die, 
ſei ſie auch noch ſo einfaͤltig und abgeſchmackt, 
wenigſtens einen Sinn und Zufammenhang 
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errathen laßt. Allein bei den jetzlgen Engli⸗ 
ſchen Pantomimen, wo es bloß darauf an⸗ 
kommt vierzig bis funfzig, ja wohl noch 
mehrere Decorationen hinter einander aufzu⸗ 
ziehen, iſt die Sinnloſigkeit ein Fehler, der 
am wenigſten beachtet wird. Dabei aͤußert 
ſich in dieſen Darſtellungen eine ſo gemeine 
Roheit, daß man glauben ſollte, ſie waren 
ganz allein fuͤr die niedrigſte Claſſe des Pos 
bels berechnet. Ich erinnere mich im koͤnig⸗ 
lichen Circus und zu Sadler's Wells die 
ſchmuzigſten Auftritte in dieſen Pantomimen 
geſehen zu haben, mit deren Detail ich die 
Delicateſſe meiner Leſer verſchonen will. Eine 
der gewoͤhnlichſten und keine der unanſtaͤndig⸗ 
ſten Bewegungen ihrer Harlekine und Panta 
lone war die, daß ſie ſich den Hintern zukehr⸗ 
ten und mit ſehr verftändlichen Zeichen eine 
räftige Phraſe des Wa; von een 
in lichten. n an ar 
5 Die Engüüſchen Ohr ‚nd: Air 18 
dieſen elenden Pantomimen gleich zu ſtellen; 
allein ſie ſtehen doch unläugbar in dem, was 
das eigentlich Theatraliſche betrifft, gar ſehr 
hinter den Franzöſiſchen und ſelbſt hinter den 
Deutſchen zurück. Von dem muſikallſch 
Werthe der Engliſchen Opern kann ich nicht 
urtheilen, aber ihr poetiſcher Gehalt iſt uber 
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alle Begriffe ärmlich, und dieſem iſt das 
Spiel der Sanger und Saͤngerinnen vollkom⸗ 
men angemeſſen. Auch unter den letztern 
giebt es Geſtalten, die, gelinde geſprochen, 
— wenigſtens keine Theaterſchoͤnheiten ſind. 
Ich habe ſchon die Mrs. Bland erwähnt. 
Even. außerordentliche Perſonen in ihrer 
Art ſind Madame Storace und die beruͤhmte 
Mrs. Billington. Die unbeholfene Beleibt⸗ 
heit dern letztern iſt ſelbſt den Caricaturzeich⸗ 
nern aufgefallen. So groß auch das Ver⸗ 
dienſt dieſer hoch geprieſenen ‚Sängerin ſeyn 
mag, ſo muß man doch geſtehen, daß; ihr 
elendes Spiel ( ſie pflegt ohne Leben und Geiſt 
wie eine kalte Statue auf dem Theater unbe⸗ 
weglich zu ſtehen und nur von Zeit zu Zeit die 
dicken Arme ſehr ungeſchickt gegen den Kopf 
zu bewegen) und ihre groteske Geſtalt das 
Auge des Zuſchauers eben ſo ſehr beleidigen, 
als ihre Stimme ſeinem Ohre, ſchmeichelt. 
Ihr Kopf iſt von einer, bei Frauenzimmern 
ungewöhnlichen Größe, und ſie vergrößert ihn 
gemeiniglich noch dadurch, daß ſie einen ges 
waltigen Aufſatz mit hohen Federn tragt. Al⸗ 
le ihre Bewegungen: find eckig und im hoͤchſten 
Grade untheatraliſch⸗ Ich bin gewiß, daß 
dieſe Geſtalt, ware ſie auch die Heilige Ce 

ſelbſt, kein Franzöſiſches Theater betreuen 
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duͤrfte, ob man ihr ſchon in Concerten und 
Oratorien die erſte Stelle unter den Saͤnge⸗ 
n 65 er 
Mrs. Billington darf ſich nicht über bie 
Undaneaskeit ihrer Nation beklagen. Ihre 
jaͤhrliche Einnahme von ihrer Beſoldung, ih 
ren Beneſizvorſtellungen, oͤffentlichen und 
Privatconcerten betraͤgt uͤber ſechstauſend Gui⸗ 
neen. Die große Siddons hingegen erwirbt 
ſich mit ihrem himmliſchen Spiel, wie ich ge⸗ 
hoͤrt habe, nur gegen viertauſend Pfund. 
Drury ⸗ lane hat beide Kuͤnſtlerinnen verloren. 
Mrs. Siddons ſpielt jetzt in Covent⸗ garden 
und Mrs. Billington iſt zu der großen Italie⸗ 
niſchen Oper uͤbergetreten. Dieſes Schau⸗ 
fiel, iſt noch gegenwärtig eines der prächtige 
ſten, die man sehen kann. Das große, Ita⸗ 
lieniſche Opernhaus iſt in ſeinem Innern et⸗ 
was altvaͤteriſch angelegt. Es beſitzt eine 
fuͤnffache Reihe Logen, die ſaͤmmtlich ſehr 
klein und durch breterne Waͤnde von einander 
geſchieden ſind, welches dem Ganzen eine 
Aehnlichkeit mit — einem Taubenhauſe giebt. 
Die Gallerie und das Parterre find ſehr ge⸗ 
raͤumig, und das Haus faßt gegen dreitau⸗ 
ſend Zuſchauer. Alle Logen ſind jederzeit den 
ganzen Winter hindurch an, die nee 
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lien des Adels und der angeſehenen Kaufleute 
vermiethet, und viele Perſonen vom erſten 
Range kaufen ſich ein ſilbernes Billet fuͤr das 
Parterre, welches dem Beſitzer einen freien 
Zutritt ſichert. Der Fremde wird jederzeit 
um Paxterre der Italieniſchen Oper eine der 
gewaͤhlteſten Berfennentungei wee die er 
in Lonvon ſehen kanns. 
Die Italienischen Sänger und — 
nen, die ich auf dieſer Bühne geſehen, zeich⸗ 
neten ſich vor andern durch ihre gute Aetion 
aus, welche fonſt bei den Italienern nur ſel⸗ 
ten wahrgenommen wird. Die prima Don⸗ 
na, Madame Banti, deren Stelle jetzt Mrs. 
Billington einnimmt, war eine angenehme 
Geſtalt, und ihrem Spiele fehlte es nicht an 
Grazie. Gewiß wuͤrde aber die Italieniſche 
Oper, trotz den Verdienſten der Sängerin: 
nem und der Schönheit der Muſik, ganz ver⸗ 
laſſen ſtehen, wenn nicht der Tanz der gewal⸗ 
tig wirkende Magnet waͤre, welcher die Lond⸗ 
ner herbeizieht. Deshalb muͤſſen auch jetzt 
faſt alle Italteniſche Opern abgekuͤrzt und da⸗ 
gegen die Divertissenients in den Zwiſchen⸗ 
acten und die Ballete am Ende e 
verlaͤngert werden 
„Es iſt bekannt, wie fehl verneffl 
che Taͤnzer von den Englaͤndern belohnt wer- 
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den, und wie gewohnlich es daher iſt, die 
erſten Kuͤnſtler, welche Paris in der Art auf⸗ 
zuweiſen hat, eine geraume Zeit hindurch auf 
der Italieniſchen Buͤhne in London zu ſehen. 
Der Tanz hat ſich hier auf einer hohen Stufe 
der Kunſt erhalten) und auch die aͤußern Um⸗ 
gebungen ſind ſeiner wuͤrdig. Denn es iſt 
dies das einzige Londner Theater, wo man 
von Zeit zu Zeit gut gemahlte und wohl ange⸗ 
ordnete Decorationen zu ſehen Gelegenheit 
findet. Unſtreltig find‘: die großen Pariſer 
Balſete, was die Pracht der Verzierungen 
und die kunſtmäßige Ausführung des Ganzen 
bettifft, um vieles vorzuͤglicher, als dle in 
der Italieniſchen Oper zu London. Das Pa⸗ 
riſer Theater beſitzt eine weit großere Anzahl 
vortrefſtichet Tanzer und Tänzerinnen, als das 
Londner, und ſeine Statiſten und Figuranten 
ſind ungleich ausgebildeter, als man ſie auf 
dem letztern findet, wo ſie oft durch Ihre unge⸗ 
ſchickte Action die ſchöne Wirkung des Ganzen 
ſchwaͤchen. Dagegen kann ſich die Londner 
Oper einer Tänzerin ruͤhmen, der in dem, 
worin ſie glänzet) keine Partſer gleich kommt. 
5 Es iſt dies Madetnotſell Pariſot, die geſchaf⸗ 
fen zu ſeyn Feen?) jene parte, weibliche 
Wage zu mahlen en v er der 
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Prauen ihre Allmacht verleiht. Ihr Spiel 
iſt ein Beweis, wie viel die Kunſt durch ſchoͤne 
Einfalt auszurichten vermag. Nie ſieht man 
von ihr einen von jenen t tours de force, mit de⸗ 
nen noch immer die beſten Pariſer Taͤnzerin⸗ 
nen zu ' glaͤnzen / ſuchen. Die hoͤchſte Wahr⸗ 
heit, die edelſte Natur bezeichnet jeden Schritt 
der Pariſot. Auch nicht ein Schatten von 
Coquetterie verfärbt die reinen Darſtellungen 
dieſer herrlichen Kuͤnſtlerin. Sie ſchwebt 
über die, Buͤhne wie eine Götun die ſich 
nicht um den Beifall der Menſchen beküm⸗ 
mert, obgleich ihr Aller Herzen huldigen. 
Keine ihrer Bewegungen iſt ohne Bedeutung; 
jede iſt ſeelenvoll, jede iſt harmoniſch mit als 
len übrigen verſchmolzen. Es iſt zu bekla⸗ 
gen, daß ſich dieſe vortreffliche Kuͤnſtlerin jetzt 
nur ſelten auf der Buͤhne zeigt. Mir er⸗ 
ſchienen ihre Darſtellungen ungleich edler, 
als die der Hilligsberg, welche den erſten 
Rang unter den Londner Taͤnzerinnen ein⸗ 
nimmt. Unſtreitig beſitzt auch dieſe Kuͤnſt⸗ 
lerin ſehr ausgezeichnete Verdienſte. Der 
naͤndelnde und ſcherzhafte Ausdruck gelingt ihr 
zusnehmend wohl. Wenn fie als ein mun⸗ 
teres Welſches oder Schottiſches Landmaͤdchen 
auftritt, it ſie zum Bezaubern grazios. Ih⸗ 
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10, Gestalt iſt fehr huͤbſch, nur ihre Arme 
ſind etwas zu, u lang und duͤnn. Die dritte 
Tanzerin Range nach ic Madame La; 
borie, eine anmuthsvolle Figur, voller Feuer 
und Leben und nicht ohne naive Grazie. Sie 
koͤnnte vielleicht in den erſten Rang der Taͤn⸗ 
zerinnen treten, wenn ſie ihrer glädlichen Na⸗ 
tur nicht allzu viel vertraute, und der Kunſt 
eine größere Aufmerkſamkeit ſchenkte. Di Eg⸗ 
ville, Laborie und St. Pierre ſind ſehr vor; 
zuͤgliche Tanzer und ſchoͤne männliche Geſtab⸗ 
ten. Laborie beſitzt mehr Zierlichkeit, als St, 
Pierre, dieſer aber mehr Feuer als jener. 
D! Egville verraͤth in der Erfindung der Bal; 
lete viel Geſchmack und poetiſchen Geiſt. Ich 
zweifle zwar nicht, daß in den Pariſer Bal; 
leten die Gruppen kuͤnſtlicher angeordnet wer; 
den, als es von dem Engliſchen Balletmeiſter 
geſchieht; allein die Londner Ballete zeichnen 
ſich ganz unſtreitig durch einen weit groͤßern 
Reichthum naiver Situationen und, einen 
ſreieren, poetiſchen Geiſt aus, 5 als die Paris 
fer... Von allen Pariſer Balleten die, ich 
geſehen, wüßte ich keines zu nennen, daß 
dem Paul und Virginie, dem coquetten Land: 
madchen, dem von den Septhen belagerten 
Mer dete und einigen andern Londner Bal⸗ 
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feten in witziget und wohlgefälliger Erfindung 
gleich kaͤme. Die Pariſer Ballete, z. B. 
das hochberuͤhmte Ballet Telemach, ſind in 
den einzelnen Stenen reicher an mahleriſchen 
Schoͤnheiten, aber dieſe bilden zuſammen kein 
ſo unterhaltendes Ganze als die Londner Bal⸗ 
lete. In jenen iſt das Intereſſe der Handlung; 
welche die einzelnen Situationen verknüpft, 
ſchwach, oder fehlt bisweilen ganz; in dieſen 
wird es lebhaft unterhalten; jene ſind oft mit j 
Tanzmeiſterkünſten uͤberladen; er en 
fuer und geschmackvoller. A nt a t 
re gun Or ANA? u zäh 

Es delt the ſondetbar, daß das ſchöne 
eh welches die Italieniſche Oper in ihr 
ren Balleten aufſtellt, ohne alle Wirkung für 
die Veredlung der mimiſchen Taͤnze in den 
kleinen Londner Theatern geblieben iſt“ Der 
Grund davon liegt wohl darin, daß jenes 
Theater als ein fremdes betrachtet wird, nach 
welchem ſich keine Eigenheit der Natlonal⸗ 
aa umformen laſſe. Sollte, wie gewiß 
fehr zu wünſchen iſt, die bisherige Geſchmack⸗ 
toſt gkeit von den kleinen Londner Theatern ver⸗ 
bannt werden: ſo wurden die großen Buͤhnen 
er de une der nöͤthigen Reform geben 
Um 4 mehr iſt es zu eee daß 
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die Gewinnſucht der Directoren einer ſolchen 
Verbeſſerung entgegenſtehet. Use 

Die kleinen Londner Theater ſind in ihrem 
ul recht artig eingerichtet, Der koͤnig⸗ 
liche Circus beſitzt nur eine Logenreihe, aber ein 
ziemlich geraͤumiges Parterre, und faßt gegen 
dreihundert Zuſchauer. Das jetzt abermals 
abgebrannte Theater des Aſtley war etwas ge⸗ 
raͤumiger, und enthielt zwei Reihen Logen. 
Das kleine Schauſpielhaus zu Sadler's Wels 
iſt ſehr angenehm gelegen, freundlich verziert, 
und beſitzt zwet Reihen Logen, eine ziemlich 
geräumige Buͤhne, die im Hintergrunde auf 
einen freien Platz geöffnet werden kann und 
unter den kleinen Londner Theatern die beſten 
Decorationen. Außer den ſchon erwaͤhnten 
Pantomimen wird hier die Verſammlung mit 
den bekannten Engliſchen Bereiterkuͤnſten un; 
terhalten, an denen ſich eine ideale der 
Londner nicht ſatt ſehen kann. N *: 
Nichts wird wohl den eee der dar⸗ 
auf nicht vorbereitet iſt, mehr uͤberraſchen, 
als wenn er in den Sommermonaten nach 
London koͤmmt, und alle nur genannten gro⸗ 
ben und kleinen Theater verſchloſſen findet. 
Ein Parifer wuͤrde vielleicht Anfangs glauben, 

es herrſche in England eine allgemeine Land⸗ 
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trauer oder eine ſtreuge! Buß Bet⸗ und Fa⸗ 
ſtenzeit. Endlich erfahrt er daß noch ein 
einziges Theater dem Londner Publikum geöffs 
net iſt. Ein einziges Theater? Dies, wird 
tönt ein jeder denken, muß etwas ſehr Gro⸗ 
ßes und Außerordentliches ſeyn! Seine Pham 
taſte witd es nicht unterkaſſett können, ſich ſos 
gleich das Modell von einem der praͤchtigſten 
Theater in der Welt zu entwerfen. Man 
denke ſich alſo des Erftauüntn des“ Fremden, 
wenn man ihn auf dem Haymarket in ein 
kleines Haus fuͤhrt— kleiner als jedes der 
beſſern Theater auf den Pariſer Boulevards? 
Dieſe unanfehnliche Winkelbüͤhne ſollte zur 
theatraliſchen Beluſtigung von einer Million 
Menſchen hinreichen? In der reichſten Stade 
des Erdkreiſes, wo der Luküs alles verſomz 
mett, was den Sinnen ſchmeichelt / ſollten die 
Freuden des Theaters, die Sim und Geiſt 
gleich kraͤftig anziehen, die Halfte des Jahres 
kündurch ganz dergeſſen werden? Man wird 
Mühe haben) es zu glauben; aber es iſt Tor 
Selbſt dieſes kleine Theater, welches kaum 
vierhundert Perſonen faßt, beſitzt ſelten die 
volle Zahl der Zuſchauer. Es würde oft gan 
leer und verlaſſen ſtehen, wenn es nicht de) 
Maͤdchen, die bei Leiceſterſquare wohnen, 
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und. — ihren Liebhabern zum allgemeinen 
Rendesvous im Sommer diente. Dieſe Claſ⸗ 
ſe verbreitet ſich hier in alle Theile des Hal 
ſes und beſetzt nicht allein die Logen, ſondern 
auch das Parterre. Die Truppe, welche auf 
dieſem Theater ſpielt, beſteht gemeiniglich aus 
denjenigen Schauſpielern von Drury⸗lane und 
Covent⸗ garden, welche in den großen Provin⸗ 
zialſtadten von England für den Sommer. kein 
Engagement geſucht oder wohl auch — kei 
nes gefunden haben. 

Dieſe Gleichguͤltigkeit der Londner gegen 
das Theater laͤßt ſchon vermuthen, daß die 
Anzahl ihrer Liebhabertheater nicht beträchtlich 
ſeyn kann. Es giebt deren allerdings, aber 
ſie ſind bis jetzt blos auf eine kleine Claſſe von 
Elegants eingeſchraͤnkt, die ſich gelegentlich zu 
einigen Vorſtellungen im Winter vereinigen, 
und kein beſonderes Schauſpielhaus beſitzen, 
ſondern gewoͤhnlich einen großen Saal dazu 
miethen. Ich habe die Gelegenheit. vers 
ſaͤumt, eine Vorſtellung der Art zu ſehen. 
Mir ſind in London nur drei ſolche Gelee 
ſchaften von Theaterfreunden bekannt gewor⸗ 
den, von denen ſich die eine dadurch auszeich⸗ 
net, daß ſie ſich zu der Schule der Franzoſen 
hält, und bloß Theaterſtücke dieſer Nation 
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guffuͤhrt, Der bekannte, vortreffliche Vor⸗ 
ieſer Texter leitet dieſes Liebhabertheater. Er 
ſelbſt hat einige kleine Stücke geſchrieben, die 
von dieſer Geſellſchaft aufgeführt worden find; 
Keine dieſer Geſellſchaften hat ſich bis zum 
Tragiſchen verſtiegen. Sie wahlen blos Luſt; 
ſpiele und bisweilen laſſen ſie ſich auch wohl zu 
einer Poſſe herab. Gemeiniglich beſchließt 
ſich ein ſolches Spiel mit einem Balle, an 
welchem die Zuſchauer Theil nehmn. 
Ae uf rien den 
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